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Auf neue Art geht’s besser
Vor Jahren hätte es bestimmt geheißen: Die Kumpel vom 

mechanischen Reparaturdienst sind, gelinde gesagt, nicht ganz 
in Ordnung.

„Aber vor Jahren wäre Ja auch keiner aut die Idee gekom­
men, Im Industriebetrieb einen ganzen Abschnitt zu verpachten", 
meinte dazu Nikolai Paschkb, der ehemalige Leiter eines Repara­
turabschnitts Im Alma-Ataer Wärmekraftwerk und Brigadier 
eines ungewöhnlichen Kollektivs von heute.
Anfangs scheint das tatsächlich 

unglaublich, Ja unfaßbar zu sein: 
Eine Brigade mit 26 Mitgliedern 
hat sich bereit erklärt, solch ei­
nen Arbeltsumfang auszuführen, 
für den früher fast 70 Einrichter 
und Mechaniker verantwortlich 
waren. Mehr noch: Diese Brigade 
hat sämtliche Anlagen des Ab­
schnitts, das gesamte Werkzeug, 
die Hllfstechnlk usf. ...gepachtet. 
Zugegeben — so etwas hört sich 
selbst heute, unter den Bedingun­
gen der radikalen Wirtschaftsre­
form, die sehr oft mit völlig un­
geahnten Varianten und Vor­
schlägen aufwartet, überraschend 
und ungewöhnlich an.

„Im Grunde genommen, hat 
sich in unserer Praxis nicht vie­
les verändert,” erzählt Nikolai 
Paschko. „Auch ist die Brigade 
nicht so sehr überbelastet, wie 
es auf den ersten Blick zu schel-’ 
nen mag. Innerhalb der sechs Mo­
nate haben wir uns an die neuen 
Arbeitsbedingungen gewöhnt und 
sind zufrieden.

Ich vermute, daß Sie jetzt mit 
der Frage kommen: Warum hat 
unsere Brigade eigentlich zum 
Pachtvertrag gegriffen? Das Ist 
wirklich ein Kapitel für sich. Ich 
werde nur eins sagen — wir wa­
ren die regelmäßigen .Feuerwehr­
einsätze' und die ständige Hektik 
im Betriebsleben müde geworden. 
Man mußte entschiedene Maß- 
lahmen elnlelten, um aus dem 

Rückstand zu kommen, denn es

Wirtschaftsleben
kurzgefaßt

Mehr als 30 000 Rubel Gewinn 
buchte im ersten Quartal das Kol­
lektiv der Montageverwaltung 
Nr. 5 des Trusts „Elektrosredas- 
montash” dank der Senkung der 
Selbstkosten der Montagearbei­
ten. Die Verwaltung besorgt die 
Montage der elektrischen Aus­
rüstung an den zahlreichen Bau­
objekten der Gebiete Karaganda, 
Dsheskasgan und Pawlodar.

Durch die Schaffung eines 
Komplexes der Staubabfängerfil­
ter im Zementkombinat Tschim- 
kent wird sich die ökologische 
Situation In der Stadt wesent- 
’ich verbessern.

Die Werktätigen des Betriebs 
führen alle dlesbezügHchen Ar­
beiten selbständig aus.

In der Zentralen 
Wahlkommission

Am 4. Mal fand In Moskau Im 
Haus der Gewerkschaften die fäl­
lige Sitzung der Zetralen Kom­
mission für die Wahlen der Volks 
deputierten der UdSSR.

Behandelt wurden die Ergeb­
nisse der Registrierung von 
Volksdeputlertenkandlda t e n in 
den Wahlkreisen, wo am 14. Mal 
dieses Jahres Neuwahlen stattfin­
den sollen. Es wurde betont, das 
die Wahlkommlsslon laut Wahl­
gesetz In den 198 Wahlkreisen 
1 216 Kandidaten registriert hat, 
darunter 743 In 114 territorialen 
und 473 In 84 national-territoria­
len Wahlkreisen. In 15 Wahlkrei­
sen Ist Je ein Kandidat registriert 
worden, In 13 — Je zwei Kandi­
daten, In 43 — Je drei Kandida­
ten, In 127 — Je vier und mehr 
Kandidaten.

Unter den registrierten Depu­
tiertenkandidaten gibt es 9 Pro­
zent Frauen, 91 Prozent Män­
ner, 20,5 Prozent Arbeiter, 4,9 
Prozent Kolchosbauern, 85,4 Pro­
zent Mitglieder und Kandidaten 
der KPdSU, 3,5 Prozent Komso- 
molmitglleder.

Es wurde eine Mitteilung über 
die Ergebnisse der Registrierung 
der Volksdeputlertenkandldaten 
der UdSSR für den ländlichen 
territorialen Wahlkreis Nr. 619 
Aktjublnsk entgegengenommen, 
wo Neuwahlen stattfinden sollen, 
well der Volksdeputierte nach 
den Wahlen am 26. März verstor­
ben Ist.

Gemäß dem Bericht des stell­
vertretenden Vorsitzenden der 
Zentralen Wahlkommlsslon A. Fe- 
dulowa wurden die an die Kom­
mission gerichteten Schreiben, die 
mit der Organisation der Neuwah­
len In einigen Wahlkreisen Zusam­
menhängen, erörtert. Dazu hat die 
Kommission die entsprechenden 
Beschlüsse gefaßt und empfohlen, 
die Gesetze über die Wahlen der 
Volksdeputlerten der UdSSR 
pünktlich elnzuhalten.

An der Sitzung der Kommis­
sion beteiligten sich der Kandidat 
des Politbüros des ZK der 
KPdSU, Erste Stellvertretende 
Vorsitzende des Präsidiums des 
Obersten Sowjets A. I. Lukjanow, 
der Sekretär des Präsidiums des 
Obersten Sowjets der UdSSR 
T. N. Menteschaschwlll und Ver­
treter von Massenmedien.

(TASS) 

bestand für den Betrieb eine viel 
zu große Gefahr, mit einem 
schwachen und rückständigen me­
chanischen Reparaturdienst zu 
produzieren...”

„Man muß die Dinge bei Ihrem 
richtigen Namen nennen”, pflich­
tet der Einrichter Valentin Roth 
seinem Brigadier bei. „Heute ar­
beiten wir 1m. wahren Sinne des 
Wortes, und früher waren wir 
nur bemüht, zu arbeiten. Leider 
kam das nicht zustande, well 
uns'sehr viele Faktoren störten.

Viele staunen heute: Wie habt 
Ihr es bloß fertiggebracht, solch 
einen Aufgabenbereich zu bewäl­
tigen? Es stellt sich aber heraus, 
daß man dafür gär nicht so viel 
Kraftaufwand braucht. Man muß 
einfach stets daran denken, daß 
man Jetzt genau nach seinen Lei­
stungen entlohnt wird. Man muß 
sich die Sache überlegen und 
entscheiden: dies und das tust du 
falsch, hier geht viel Zelt un­
nütz verloren, und das Ist schon 
nicht mehr dein Kompetenzbe­
reich. Kurzum man muß sich an 
Ordnung gewöhnen. Wetten, daß 
man dann In Jeder Sache ge­
winnt!”

Beiläufig sei gesagt, daß so 
manche Leiter sehr pessimistisch 
gegen solche „Initiativen von 
unten” gestimmt sind. Sehen sie 
In der immer wachsenden Aktivi­
tät der Werktätigen eine Eln- 
schmälerung Ihrer administrati­
ven Rechte? Oder wollen sie das 

Die Produktion der Tschimkenfer Produktionsvereinigung für Schmiede- 
und Presseanlagen ist einzigartig. Die in Serie gehenden Erzeugnisse kann 
.man stückweise zählen. Daher ist es auch nicht zu verwundern, daß hier 
Fachleute höchster Qualifikation fâtig sind. Dem Dreher Emil Engel, 
einem Betriebsveteranen, ist eine verantwortungsvolle Aufgabe übertragen 
worden. Er befaßt sich mit der Vervollkommnung des Fertigungsverfahrens 
der neuen Erzeugnisse.

Foto: Juri Weidmann

Zu Problemen der Autonomie der Sowjetdeutschen
Viele Vertreter der Sowjet- 

deutschen sind für die Wiederher­
stellung der Autonomen Republik 
der Wolgadeutschen, die 1941 
aufgelöst wurde. Diese Forde­
rung wird auch von der vor et­
wa einem Monat gegründeten 
Gesellschaft „Wiedergeburt” er­
hoben. Reporter von TASS und 
„Neues Leben” sprachen mit pro­
minenten Persönlichkeiten des 
Landes und baten sie, sich zu die­
sem Problem zu äußern.

„Ich und meine Kollegen sind 
der Meinung, daß die Autonomie 
der Deutschen in dieser oder Je­
ner Form wiederhergestellt wer­
den soll. Das wird zur Lösung 
dringender Fragen der nationalen 
Entwicklung der Sowjetdeut­

als Mißachtung Ihrer Fachkennt­
nisse bewerten? Immerhin muß­
ten auch die Männer um Pasch­
ko oftmals erleben, was bürokra­
tische Hartnäckigkeit und sture 
Gegenmacht bedeuten.

Aber das Neue setzt sich be­
harrlich durch, immer entschie­
dener übernehmen Initiativreiche 
Arbeiter und Ingenieure die Lel- 
tüngs- und Organisationskraft In 
Ihre Hände.

Die Neuerung, zu der im Alma- 
Ataer Wärmekraftwerk ge­
griffen wurde, hat bereits In drei 
Monaten einen spürbaren Effekt 
gezeitigt: Vor allen Dingen hat­
te sich die Arbeitsqualität aller 
Reparaturarbeiten verbessert, 
wodurch (heute wird das schon 
nicht mehr verheimlicht) der Be­
trieb täglich Ressourcen In Hö­
he von etwa 74 Rubel einsparen 
konnte. Die Kennziffer scheint 
auf den ersten Blick gar nicht so 
hoch zu sein. Aber man muß be­
denken, daß es sich dabei um kon­
krete materielle Werte handelt!

„Eigentlich möchten wir unser 
Vorhaben nicht so sehr .popula­
risieren'", sagt der Brigadier. 
„Wir müssen Ja noch Erfahrun­
gen sammeln und vieles klären. 
Aber es Ist bereits heute ersicht­
lich: Das Vorhaben lohnt sich. 
Wir denken schon daran, ob es 
vielleicht Sinn und Zweck hat, 
In unserem Betrieb eine einmali­
ge Aktiengesellschaft zu gründen, 
damit die wichtigsten Abschnit­
te von Initiativreichen. verant­
wortungsvollen und zuverlässigen 
Fachleuten bedient werden. Die 
Umgestaltung muß rascher auf ei­
ne praktische Basis übergeführt 
werden.”

Viktor HERDT

Alma-Ata

schen beitragen”, sagte der 
Sekretär des Gebietskomitees Sa­
ratow der KPdSU, J. Baranow. 
„In unserem Gebiet wohnen zur 
Zelt etwa 20 000 Deutsche. Rund 
30 000 sind Im Gebiet Wolgo­
grad ansässig. Es geht um Fami­
lien, die in den vergangenen 
10—15 Jahren In die .Kleine 
Vorkriegsheimat' umgezo gen 
sind”, sagte Baranow.

„Die Prozesse der nationalen 
Wiedergeburt, einschließlich der 
Wiederherstellung der Autonomie 
der Sowjetdeutschen, sollen sich 
auf natürlichem Wege vollzie­
hen”, fuhr Baranow fort. „Aber 
ich möchte betonen, daß man an 
die Lösung der Probleme der Be­
ziehungen zwischen den Nationa­

------  ■ — Soziales Porträt eines Kollektivs •=========

Neljubinka - ein segensreiches Dorf
Solche Dörfer wie Neljubinka gibt es im Gebiet 

Kusfanai wohl mehrere Dutzend. Es ist keines der be­
sten, welche die deutschen Kolonisten zu Beginn des 
Jahrhunderts gegründet hatten, aber auch keines der 
schlechtesten. Es ist eben ein typisches Durchschnitts­
dorf. Ich gehe durch die von Pappelbäumen gesäum­
ten asphaltierten Straßen. Hinter akkurat angestriche- 
nen Staketenzäunen sieht man ebensolche soliden Häu­
ser nebst Sommbrküchen und Garagen. Etwas weiter 
befinden sich überdachte Heuböden und Viehställe. 
Ich ging immer der Nase nach, bis ich einen spiegel­
glatten See mit Schilf umsäumten Ufern und Scharen 
schnatternder Gänse erreichte. Ich machte kehrt und 
kam in die Milchfarm. Am anderen Dorfende befindet 
sich die mechanisierte Tenne, etwas weiter die Repara­
turwerkstatt und der Maschinenhof, dicht bestellt mit

Traktoren, Mähdreschern und anderen Landmaschinen. 
Ich gehe wieder in das Dorfzentrum. Neben dem Kon­
tor befinden sich soziale und kulturelle Einrichtungen: 
die Mittelschule, das Kulturhaus und das Dienstlei- 
sfungshaus. Nebenan ist das Kaufhaus, die Kaufhalle, die 
Betriebsküche, wo es im ersten Geschoß Hotelzimmer 
gibt. Kurzum, das Dorf hat so gut wie alles für ein 
normales Leben der Menschen und eine hochprodukti­
ve Arbeit.

Indem ich beschlossen hafte, ein Dorf, seine Men­
schen, ihr Leben und ihre Arbeit zu schildern, hatte 
ich mir gar nicht vorgestellt, was für eine schwere Auf­
gabe ich da auf mich geladen hafte. Eine ausführliche 
und folgerichtige Erzählung würde wohl doch zuviel 
Platz und Zeit benötigen. Deshalb will ich es bei Frag­
menten belassen.

Auf der Suche nach 
einem besseren Los

Man schrieb das Jahr 1904. 
In Rußland reifte 
die erste russische Revolu­
tion heran. Die Konzentration des 
Bodens in den Händen der Groß­
grundbesitzer und die dadurch 
zunehmende Unterdrückung der 
Bauern trieb sie nach dem Osten 
auf der .Suche nach einem besse­
ren Los. Zu Tausenden zogen 
russische, ukrainische und deut­
sche Familien aus Zentralrußland, 
der Ukraine und dem Wolgage- 
blet In die Steppen jenseits der 
Wolga und des Ural und weiter 
nach Turkestan und Westsibirien.

Zeugen jener Völkerwande­
rung sind kaum noch am Leben. 
Die mündlich von Generation zu 
Generation übergebene Geschich­
te bewahrt noch einzelne Episo­
den aus Jener Zelt, deswegen 
wissen die heutigen Einwohner 
des Dorfes, woher sie stammen. 
..Wir sind aus Wolhynien”, sa­
gen einige, andere wieder be­
haupten: „Wir sind aus der Uk­
raine” oder: ..Wir stammen aus 
dem Wolgagebiet.”

In der Mitte des Sommers Heß 
sich eine kleinere Gruppe deut­
scher Kolonisten aus der Ukrai­
ne — etwa 20 Familien —. an 
dem Shamansorsee im Amtsbe­
zirk Semlosjorrioje nieder. Der 
Bestandteil ,,Sor” in der Benen­
nung des Sees hätte die Leute 
aufhorchen lassen, wenn sie die 
kasachische Sprache gekannt hät­
ten. „Sor” bedeutet Im Kasachi­
schen „Salzig” und In der Ver­
bindung mit „Shaman" 
(schlecht), hätte es die Leute ein­
fach bange machen sollen. Doch 
das Wasser erwies sich als ge­
nießbar und für das Viehtränken 
tauglich. Dafür sprach auch die 
zeitweilige Siedlung der kasachi­
schen Viehzüchter.

Die Amtsbezirksverwaltung er­
laubte es den Deutschen, sich 
hier niederzulassen und einzurich­
ten. Damals wurden auch die 
Grenzen Ihres Landbesitzes fest­
gelegt. Der kasachische Aul aber 
brach seine Zelte ab und wander­
te an einen anderen Ort.

Unter den ersten Ansiedlern,

Beste journalistische 
Arbeiten ausgezeichnet

Am Vorabend des Tages der Presse wurde der Leistungsvergleich 
ausgewertet, den der Journalistenverband Kasachstans traditionsge­
mäß unter den Journalisten und Redaktlonskollektiven von Zeitungen, 
Zeitschriften, Rundfunk und Fernsehen sowie unter den Publizisten 
veranstaltet, von denen Im vergangenen Jahr Bücher erschienen sind.

Das Preisausschreiben um die 
beste Journalistische Arbeit des 
Jahres gewannen:

aus den Redaktionen der Zei­
tungen, Zeitschriften, des Fern­
sehens und des Rundfunks der Re­
publik I. D. Denissow, Abtei­
lungsleiter In der Hauptredak­
tion Kinder- und Jugendsendun­
gen des Kasachischen Rundfunks, 
für die Sendereihe zu aktuellen 
ökonomischen Problemen: S. J. 
Duissenbljew, Abteilungsleiter bei 
der Zeitung „Kasachstan Plone- 
rl” und J. M. Sawltschewa, Ab­
teilungsleiterin bei der Zeitung 
„Lenlnskaja Smena”, für beson­
dere schöpferische Unrast bei der 
Behandlung ‘von Erzlehungspro- 
blemen; D Ch. Färber, 'Kommen­
tator der „Kasachstanskaja Praw- 
da”, für die publizistische Dar­

litäten überaus ausgewogen und 
durchdacht herangehen soll. Man 
darf keine Hast zulassen. Man 
darf auch nicht zulassen, daß 
Emotionen Oberhand über die 
Vernunft gewinnen und die Sa­
che beeinträchtigen. Die Schaf­
fung bzw. die Wiederherstel­
lung eines territorial-administra­
tiven Staatsgebildes ist nicht nur 
ein staats- oder rechtlicher Akt, 
sondern vielmehr ein großange­
legtes Komplexsystem wirt­
schaftlichen, sozialen, demogra­

phischen und kaderbedingten Cha­
rakters. Das Ist mit dem Umpro- 
fllleren der Wirtschaftsbeziehun­
gen. mit der Erweiterung des In- 
vestbaus und mit vielen anderen 
Problemen verbunden. All das 

die einst Neljubinka — die heu­
tige Zentralsiedlung des Sow­
chos „Snamja Sowjetow” — ge­
gründet haben, war auch die kin­
derreiche Familie Würz. Der 
dreizehnte unter den vierzehn 
Kindern war Franz. Im März 
1988 beging er seinen 90. Ge­
burtstag. Die Sowchosdlrektlon, 
das Partei- und das Gewerk­
schaftskomitee überreichten dem 
Veteranen eine Gedenkadresse, 
In die seine Verdienste um das 
Vaterland nicht nur als Arbeits­
veteran, sondern auch als Teilneh­
mer des Bürgerkrieges, als Ar- 
beltsfrontler im Großen Vater­
ländischen Krieg und als rastlo­
ser Ackerbauer eingetragen slnd-

Während des Gesprächs mit 
Franz Würz fragte ich Ihn:

,,Wahrscheinlich haben Ihre 
Eltern den Ort für das Dorf nicht 
sehr gut gewählt, nicht wahr?”

„Aber warum denn?” fragte er 
verwundert zurück.

„Der Boden besteht Ja aus lau­
ter Sand. Es gibt hier keinen 
Fluß und sogar kein Flüßchen. 
Und die Seen sind salzig”, er­
läutere ich meine Meinung.

Als Antwort bekam ich folgen­
des zu hören: „Damals waren die 
Steppen mit wunderbaren Grä­
sern bedeckt. Der Boden Ist zwar 
sandig, aber wie fruchtbar war er. 
Später schon wurde er ruiniert. 
Das Wasser In den Seen war rein 
und genießbar. Die Seen versieg­
ten im Sommer nicht...”

Franz Würz erzählte, wie sie 
vor der Revolution gelebt hatten. 
Um die vielen Esser zu ernäh­
ren, gab es In der Wirtschaft nur 
ein Pferd und zwei Kühe. Bel all 
dem Bodenreichtum bestellten sie 
nur einen kleinen Acker. Ein 
Pferd war eiben zu wenig. Es 
ging der Familie etwas besser, als 
die älteren Mitglieder der Fa­
milie heirateten. Sie qäten ge­
wöhnlich nur Roggen, später 
auch Welzen und Hirse. Auf dem 
sandigen Boden gediehen großar­
tige Zucker- und Wassermelonen. 
In guten Jahren reichte das Brot 
aus. sie konnten sogar davon ver­
kaufen, In mageren dagegen 
reichte es kaum bis zur neuen 
Ernte, manchmal litten sie auch 
Hunger.

Geschäftstüchtige Männer hat­
ten In allem Glück und wurden

stellung von Problemen der Um­
gestaltung der Volksbildung:

aus den Redaktionen von Ge­
bietszeltungen, Gebietsrundfunk 
und -fernsehen M. S. Abdukaly- 
kow, Abteilungsleiter bei der 
„Shetyssu”, Alma-Ata, für die 
gründliche Behandlung von 
Problemen der Wirtschaftsre­
form: N. O. Kasorlna, amtierende 
Stellvertreterin des Chefredak­
teurs der Zelturig „Jushny Ka­
sachstan”, Tschlmkent, für Schär­
fe, Beherztheit und Konsequenz 
bei der Zusammenstellung von 
Artikeln gegen negative Erschei­
nungen; M. Kangushln und 
A. Mukenow, Redakteure des 
Nordkasachstaner Komitees für 
Fernsehen und Rundfunk, für ei­
ne Fernsehserie über das Schick­
sal der kleinen Dörfer und Aule;

aus den Redaktionen der Ray­

muß begründet, berechnet und 
wissenschaftlich fundiert werden. 
Ich glaube, daß es darauf an­
kommt, festzustellen, wieviel es 
unsere deutschen Landsleute gibt 
und wann und woher sie gewillt 
sein werden, an die Wolga um­
zuziehen. Die Zahl der Wolga­
deutschen reicht Jetzt mit Mü­
he für ein Rayon. Um die Men­
schen in den Arbeitsprozeß eln- 
zuglledern, muß man die Reser­
ven der Arbeitsplätze wissen 
und die Perspektiven berücksich­
tigen, die sich In Jeweiligen Be­
rufen bieten”, betonte J. Bara­
now.

Der Brigadier Im Sowchos 
„Iskra” des Gebiets Orenburg, 
Russische Föderation. A. Pfeifer, 

reich. Die ärmeren borgten, ge­
rieten In Abhängigkeit und Schul­
den und förderten dadurch das 
Gedeihen der Reichen.

Außer Neljubinka entstanden In 
der Umgebung noch zwei deut­
sche Dörfer Marlnowka und Vl- 
kentjewka. Jedes Dorf lebte ziem­
lich abgesondert. Sie unterschie­
den sich durch Herkunft und 
Glaubensbekenntnis. So lebten In 
Neljubinka größtenteils Katholi­
ken und In Marlnowka Luthera­
ner. Sie waren nicht befeindet, es 
bestand aber auch keine enge 
Freundschaft zwischen ihnen. Mit­
unter war es sogar lächerlich. Um 
Ins Zentrum des Amtsbezirks zu 
gelangen, mußten die Leute aus 
Neljubinka durch Marlnowka fah­
ren. Doch sie zogen es vor, das 
Dorf zu umfahren.

Jedes Jahr kamen In die Dör­
fer neue Umsiedler. Besonders 
zahlreich waren sie nach 1907 
während der Stolyplnschen Bo­
denreform.

Ihre Behausungen paßten die 
Menschen an die örtlichen Be­
dingungen an und bauten sie aus 
örtlichem Material. Es waren 
meist kleine Häuschen mit Flach­
dächern, die mit Lehmschlag be­
deckt wurden. Als Wandmaterial 
dienten rohe Ziegel aus einem 
Gemisch von Lehm und feinem 
Stroh. Das erste größere Gebäude 
in Neljubinka war eine katholi­
sche Kirche aus eben den Lehm­
ziegeln. Dieses Gebäude besteht 
auch heute noch. Nach der Re­
volution wurde hier ein Klub 
eingerichtet. Zur Zelt wird sie In­
stand gesetzt und soll später zu 
einem Jugendcafe werden.

Von den ersten Jahren an sie­
delten sich hier die Menschen für 
immer an und richteten sich dem­
gemäß ein. Wozu hätten sie an­
dernfalls eine Kirche gebaut und 
Pappelbäume gepflanzt? Damals 
schon war das ganze Dorf in 
Grün gebettet. Neben Jedem 
Hause gab es zahlreiche Bäume, 
die die (unansehnlichen Bauten 
verdeckten. Man legte auch Obst­
gärten an. Doch bald mußte man 
darauf verzichten, denn ohne Be­
gießung wuchsen die Bäume nur 
kümmerlich, trugen schlecht und 
gingen wegen der harten Winter­
fröste ein. Dennoch stachen die 
Dörfer der Umsiedler durch ihr

on- und Betriebszeitungen O. Bek- 
turganow, gesellschaftlicher Kor­
respondent der Zeitung „Olkyn”, 
Aralsk, Gebiet Ksyl-Orda, für 
markante Darstellung der Mann­
haftigkeit und moralischen Lau­
terkeit der Werktätigen am Aral­
see: G. G. Slnelnlkowa, Korres­
pondentin der Syrjanowsker Zei­
tung „Sarja Wostoka”, Gebiet 
Ostkasachstan, für eine Artikel­
reihe über Wegbereiter der Um­
gestaltung: D. Tulegenow, stell­
vertretender Chefredakteur der 
Enbekschlkasachlschen Zeitung 
„Jenbek Shalyny” („Plamja 
Truda”), Gebiet Alma-Ata, für 
eine Serie von Reportagen und 
Artikeln zu Problemen der De­
mokratisierung und der Offen­
heit.

Für die beste Behandlung des 
Themas „Internationalistische Er­
ziehung” wurden die zwischenre­
publikanische Zeitung „Kommu- 
nlsm Tugl”, die Gebietszeltungen 
„Industrlalnaja Karaganda”, 
„Kommunlstlk Jenbek” (Gurjew) 
und „Ognl Alatau” (Alma-Ata) 
sowie die Rayonzeltungen „Wpe- 
rjod”, Wlschnjowka, Gebiet Zell­
nograd, „Kommunlsm Tuy”, Mer-- 
ke, Gebiet Dshambul, und „Nl- 
wa", Pawlodar, Gebiet Pawlodar, 
ausgezeichnet.

(KasTAG)

der vor kurzem zum Volksdepu­
tierten der UdSSR gewählt wur­
de, sprach sich für die Wiederher­
stellung des Rayons Kltschkassy 
der Deutschen aus, das seit dem 
vorigen Jahrhundert bis 1937 Im 
Gebiet bestand.

Der Direktor des Kupferkom­
binats der Produktionsvereini­
gung „Kaspollmetall" in Ostka­
sachstan, H. Stolk, Volksdeputier­
ter der UdSSR, plädierte für die 
Aufrechterhaltung und Weiter­
entwicklung der Kultur der fast 
einer Million Deutschen Kasach­
stans. „Zugleich ist es schwer, 
sich eine Umsiedlung aller So­
wjetdeutschen In Irgendein Ge­
biet vorzustellen. Dadurch kön­
nen die Interessen nicht nur an­
derer großer Bevölkerungsgrup­
pen beeinträchtigt werden. Die 
meisten Sowjetdeutschen haben 
Wurzeln dort geschlagen, wo sie 
heute wohnen. Sollen sie denn 
Ihre Heimatorte verlassen?”

akkurates und gepflegtes Ausse­
hen von allen anderen ab.

Im Kampf um 
die Sowjetmacht

Ich forsche nach, ob auch Ver­
treter der Deutschen an den revo­
lutionären Ereignissen In diesem 
Raum teilgenommen hätten. Doch 
niemand kann mir etwas Be­
stimmtes mitteilen. Sie haben ge­
hört, daß man Getreide für das 
Zentrum, Petrograd, gesammelt 
und abgeHefert habe.

„Und was wissen Sie noch 
aus Jener Zelt?” frage Ich Franz 
Würz.

„Es gab welche, die In der Za­
renarmee gedient hatten und 
dann zu aktiven Kämpfern für 
die Errichtung der Sowjetmacht 
auf dem Dorfe wurden”, erzählt 
der alte Mann. Doch die Fami­
liennamen hat er vergessen. Er 
wurde 1m Jahre 1918 In die Rote 
Armee einberufen. Der Truppen­
teil wurde In Orenburg, dem 
Gouvernementszentrum, dem auch 
das Gebiet Kustanal angehörte, 
aufgestellt. Er war Artillerist, 
Kanonier I der Geschützbedie­
nung, kam nach Turkestan und 
bis an die chinesische Grenze.

Im Dorf weiß man zu berich­
ten, daß Jakob Wilhelm zu 
Kriegsbeginn In die Zarenarmee 
eingezogen wurde. Er war Im 
Süden, kam bis In die Türkei. 
Nach seiner Heimkehr nach der 
Oktoberrevolution ging er In die 
Rote Armee und kehrte nach dem 
Bürgerkrieg In seine engere Hei­
mat zurück. Als der Kolchos or­
ganisiert wurde, war gerade er 
einer der ersten Vorsitzenden.

Das Buch eines
Stachanowarbeiters
Der Große Vaterländische 

Krieg gestaltete sich zu einer 
großen Schicksalsprüfung für 
das ganze Sowjetvolk. Und wenn 
man sagt, er habe keine einzige 
Familie verschont, so bezieht das 
sich In vollem Maße auch auf die 
Sowjetdeutschen. Durch Ihre Ar­
beit Im Hinterland halfen sie. den 
langersehnten Sieg näher zu 
bringen. Über die Arbeitsfront­
ier wurde bereits viel berichtet, 
sie arbeiteten unter unerhört 
schweren Bedingungen an den 
schwierigsten Abschnitten. Viele 
von Ihnen haben das Kriegsende 
nicht mehr erlebt. Zur Zelt wird 
darüber offen geschrieben und ge­
sprochen. Ich bin mit einem der 
„Helden” der Arbeitsarmee zu­
sammengetroffen. Es gab eben 
auch solche, über die man je­
doch sehr selten spricht. In Ne- 
Ijublnka sprach Ich mit einem 
Mann, der die Jahre In der Ar­
beitsarmee In Tscheljabinsk... 
geradezu als die besten Jahre 
seines langen Lebens bezeichnet. 
Das Ist Markus Eret, ein ehemall-

(Schluß S. 2)

In Pawlodar 
zu Gast

Im Gebiet Pawlodar wellten 
vor kurzem die In Moskau ak­
kreditierten Sonderkorresponden­
ten des DDR-Fernsehens Stefan 
Kühnrlch und Günter Trept. Sie 
wurden Im Gebietspartelkomitee 
wärmstens empfangen. Die Jour­
nalisten aus der DDR besuchten 
einige Betriebe in Pawlodar und 
Eklbastus sowie den Thälmann- 
Kolchos, wo sie eine Reihe Fern­
sehreportagen über das Leben 
der Sowjetdeutschen vorbereite­
ten.

Alex HORN 
Pawlodar

Zum Tag 
der Befreiung
Am 4. Mal fand in Moskau 

eine Festsitzung von Vertretern 
der Werktätigen der Hauptstadt 
anläßlich des 44. Jahrestags der 
Befreiung des deutschen Volkes 
vom Faschismus statt.

In den Ansprachen wurde be­
tont, daß der große Sieg des so­
wjetischen Volkes eine wichtige 
Rolle In der Weltgeschichte ge­
spielt hat. Es hieß, daß die 
Jahrzehnte, die seit der. Grün­
dung des ersten sozialistischen 
Staates auf dem deutschen Bo­
den vergangen sind, durch die 
gesamte Entwicklung überzeu­
gend die Lebensfähigkeit des So­
zialismus bekräftigten und Jahre 
der erstarkenden Freundschaft 
und der allseitigen Zusammenar­
beit zwischen der KPdSU und 
der SED, zwischen den Völkern 
der UdSSR und der DDR waren.

Auf der Versammlung sprach 
der DDR-Botschafter In der 
UdSSR G. König.

(TASS)
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(Schluß)

ger Montagebauarbeiter und heu­
te Rentner. Er zeigte mir das 
Buch eines Stachanowarbelters 
aus der Kriegszelt. Im zweiten 
Punkt der Bestimmung über die­
ses Dokument heißt es: „Das Buch 
eines Stachanowarbelters Ist ein 
Dokument, das die Erfüllung der 
patriotischen Pflicht vor dem Va­
terland während des Großen Va­
terländischen Krieges gegen die 
deutschfaschistischen Eindringlin­
ge durch Arbeitsfrontier bestä­
tigt ." Das Buch wurde vom Bau­
leiter Generalmajor des Inge­
nieurtechnischen Dienstes Rapo- 
port und dem Leiter der Polltab- 
tellung des TschMS (anscheinend 
Tscheljablnskmetallurgstrol K. Z.) 
Oberst Woronkow unterzeichnet.

Im Buch wurden Eintragungen 
lediglich für ein einziges Jahr ge­
macht, was an und für sich bereits 
von der geringen Bedeutung 
zeugt, die diesem Dokument bel- 
gemessen wurde. Dennoch — das 
muß Ich offen zugeben — rufen 
die Leistungen Hochachtung vor 
dem Mann nervor. Nahezu all­
monatlich erfüllte Eret sein Mo­
natssoll zu 200 Prozent.

Im Gespräch mit dem Mann 
äußerte Ich meine Verwunderung, 
denn solch ein Dokument sah len 
zum erstenmal, obwohl Ich als 
Korrespondent mit vielen Arbelts- 
frontlern zusammengetroffen bin.

„Und sie werden auch keines 
mehr zu sehen bekommen", sagte 
er überzeugt, „Unser Bautrupp 
war rund 5 000 Mann stark. Und 
nur 26 Bauarbeitern wurden sol­
che Bücher ausgehändigt."

Im weiteren Gespräch erfuhr 
Ich, daß Markus Eret Mitglied 
einer führenden Montagearbeiter­
brigade war, die meistens nachts, 
In der zweiten Schicht im Einsatz 
war. Die Leute arbeiteten mit 
vollem Kräfteeinsatz und erwar­
ben so das Ansehen Ihrer Obrig­
keit und mancherlei Unterstüt­
zung. Die Verpflegung war „aus­
gezeichnet". der Verdienst „soli­
de". Ich habe diese Worte nicht 
von ungefähr in Anführungszei­
chen gesetzt, denn sie gehören 
meinem Gesprächspartner. „Für 
unser Geld konnten wir Lebens­
rnittel bei anderen Arbeltsfront- 
lern kaufen", sagte er. „Ich 
rauchte nicht und trank auch kei­
nen Wodka. Für das mir Zuste- 
.hende kaufte Ich Nahrungsmittel. 
Um gut zu arbeiten, muß man 
gut essen", erläutert er mir 
seine Gedanken. Aufrichtig ge­
sagt, war ich immer der Meinung, 
daß man vor der Arbeit gut es­
sen muß. Na, die Reihenfolge än­
dert wohl meinetwegen wenig 
daran. „Unsere Brigade kehrte 
von der Arbeit stets mit entfalte­
ter Fahne heim. Wir wurden nie­
mals abgezählt. Alle anderen wur­
den dieser Kontrolle unterzogen, 
wir dagegen durften sofort zur

Ruhe gehen", erzählt Markus 
Eret.

Ich hatte seinen Ausführungen 
noch nicht bis ans Ende zuge­
hört. als Ich zahlreiche Ungereimt­
heiten entdeckt hatte. Vor allem, 
warum aßen die anderen Ihre oh­
nehin karge Ration nicht selbst 
auf und verkauften sie ihnen und 
Ihresgleichen? Darauf folgte 
prompt: „Die Leute wollten nicht 
arbeiten, sie wollten abmagern 
und krank werden, damit man 
sie nach Hause lasse." Aber das

Soziales Porträt eines Kollektivs •

Neljubinka — ein segensreiches Dorf
Bedürfnis, den Hunger zu stil­
len, Ist doch der stärkste Instinkt. 
Ein Hungriger kann doch seine 
Ernährungsration nicht verkau­
fen. versuche ich dem Mann zu 
widersprechen, um etwas Logi­
scheres von ihm zu hören. Doch 
er verharrte bei seiner Meinung.

Diese wenigen wurden gut ver­
pflegt, kauften aber Lebensrnit­
tel zu Ihrer Ration zu. Er ver­
diente gut, verkaufte seinen Kol­
legen Tabak und Wodka. Wahr­
scheinlich hat er seiner Familie 
nicht wenig mitgeholfen. Doch 
es stellte sich heraus, daß er al­
les verfressen hatte. Bel seinem 
kleinen Wuchs hatte der Mann ja 
geradezu einen Bärenhunger ge­
habt.

Nach Schichtschluß wurden sie 
nicht abgezählt. Das Tor stand 
weit offen, wenn sie zur Arbeit zo­
gen und auch wenn sie von der 
Arbeit zurückkehrten. Die an­
deren aber wurden abgezählt.

„Kam es wohl vor, daß dann 
welche fehlten?"

„Das kam schon vor."
„Wo waren denn die Menschen 

hingekommen? Sie waren wohl 
getürmt oder geflüchtet?"

„Sie waren auf der Arbeit ge­
storben", sagte Markus Eret. 
„Ich habe das nicht miterlebt, 
aber die anderen erzählten, daß 
manche auch nachts an Unterer­
nährung oder tags auf der Arbeit 
starben."

Ich war mir über all das noch 
gar nicht im klaren, aber Ich hat­
te auf einmal keine Lust mehr, 
das Gespräch weiterzuführen. 
Früher war mir solch ein Wesens- 
zup fremd.

Nicht alle hatten soviel Glück 
wie Markus Eret. Aus Neljubln­
ka und den anderen Dörfern wur­
den alle Arbeitsfähigen zum Ar­
beitsdienst eingezogen. Bel wei­
tem nicht alle kamen zurück, die 
am Leben gebliebenen durften 
nicht sofort nach Kriegsende 
heimkehren. Für die meisten zog 

sich diese Zwangsarbeit über zehn 
Jahre hinaus.

In Neljublnka, Marlnowka, VI- 
kentjewka und anderen Dörfern 
lebten die Menschen wie überall 
und teilten das schwere Schick­
sal Ihres Landes. Der Krieg, die 
Wiederherstellung der Volkswirt­
schaft, die Erschließung des Neu- 
und Brachlandes, die Fünfjahrplä­
ne. der Siebenjahrplan... Und zu 
allen Zelten lebten die Bauern 
von Ihrer Arbeit auf dem Land 
Es gab Zeiten, als die Jugend 

das Dorf scharenweise verließ, 
um auf Großbauobjekten zu ar­
beiten oder In die Stadt zu zie­
hen.

Damit bin Ich bei Fragment 
vier angelangt.

Der Werdegang 
des Sowchos

Zu Beginn der 50er Jahre wur­
de die Vergrößerung der Kolcho­
se vorgenommen. Alle Dörfer des 
Dorfsowjets Neljublnka — es wa­
ren Ihrer Im ganzen sechs — 
wurden zu einem Agrarbetrieb 
— dem Karl-Marx-Kolchos — 
vereint. Als Vorsitzender wurde 
damals der Kriegsveteran Iwan 
Slessartschuk eingesetzt.

Hier seine Erinnerungen. „Bis 
zum Jahre 1958 besaß unser 
Kolchos einen einzigen Lastkraft­
wagen. Und weiter nichts. Sämt­
liche Technik, sogar alle Landma­
schinen gehörten der Maschinen- 
Traktoren-Station. Mit Ihr gingen 
wir einen Vertrag über die Er­
füllung aller Landarbeiten ein und 
zahlten dafür Naturlohn. Das be­
deutete für die Agrarbetrie­
be völlige Abhäng 1 g k e 11 
und eine ausweglose Hö­
rigkeit. In manchen ertragar­
men Jahren, die gar nicht selten 
waren, wurde sämtliches Getreide 
bis aufs letzte Körnchen heraus­
geholt. Und für die Kolchosbau­
ern blieb für die Vergütung ihren 
Arbeitseinheiten gemäß nichts 
übrig. Erst nach der Reorganisa­
tion der MTS kam unser Kolchos 
auf einen grünen Zweig."

Als' Vorsitzender des Kolchos 
machte sich Slessartschuk Gedan­
ken, wie er die Menschen Im Kol­
chos zurückhalten könnte. Sein 
gesunder Menschenverstand sagte 
Ihm, daß das lediglich durch die 
Verbesserung der sozialen Be­
dingungen zu erreichen Ist. Wo­
mit sollte er aber beginnen? Al­
les — die Schulen. Klubs, Stra­

ßen und Viehstallungen — Ist von 
vorrangiger Bedeutung. Es man­
gelt eben an allem.

Auf einer der ersten Voll­
versammlungen sagte der Vorsit­
zende: „Unsere Dörfer gelten 
mit Recht als die schönsten Im 
Rayon. Doch macht mal die Au- 
f’en zu und stellt sie euch ohne 
egllches Grün vor. Na und? Ihr 

sent niedrige In die Erde gewach­
sene Lehmkaten vor euch. Wir 
müssen solide Häuser bauen". Ei­
ner der Anwesenden konnte es 

sich nicht verbeißen und rief 
laut:

„Woraus nur und wofür?"
„Darüber will Ich gerade spre­

chen. Der Staat gewährt uns 
Kredit. Die Lehmziegel fertigen 
wir selbst an. Nutzholz und 
Dachwellenplatten schaffen wir 
bei. Wir müssen nur selbst bauen. 
Auch Ich werde mir ein Haus 
bauen, obwohl Ich auch kein 
Geld habe."

Er lelhte es sich beim Staat 
und legte das Fundament zu sei­
nem künftigen Haus. Einige Kol­
chosbauern säuberten neben Ih­
ren Lehmkaten Plätze und mach­
ten es dem Vorsitzenden nach. Je 
weiter desto mehr Leute began­
nen mit dem Bau. Nun wetteifer­
ten sie, wem das Haus am besten 
gelingen werde. Slessartschuk 
aber dachte, wer hier ein eige­
nes Haus baut, wird es kaum Je 
verlassen. Auch Ihre Kinder wer­
den hier bleiben. Die Wurzeln 
sind eine starke Kraft.

Dann waren Schulen, Kinder­
gärten, Klubs und Produktions­
räume an der Reihe. Aber zu 
alldem brauchte man Baumate­
rialien. Der Kolchosvorstand 
machte vom Recht Gebrauch, 
über die überplanmäßigen Er­
zeugnisse nach eigenem Ermes­
sen verfügen zu dürfen, und be­
schloß, einen Teil des Welzens 
nach Swerdlowsk zu fahren und 
Ihn gegen Nutzholz zu vertau­
schen. Ein Waggon Welzen wur­
de gegen fünf oder gar sechs 
Waggons Rundholz umgetauscht. 
Für Fleisch wurden Zement und 
Dachwellenplatten eingetauscht. 
Das Dorf begann sich zusehends 
zu verändern. Die Fleisch- und 
Milchproduktion vergrößerte sich.

Slessartschuk hatte zahlreiche • 
Gehilfen. Das ganze Dorf machte 
mit. Mit Dankbarkeit gedenkt er 
heute seiner treuen Helfer und 
Kollegen — des ehemaligen Tier­
arztes Abdrachmanow, des Chef­
ingenieurs Alex Schal, des Ab- 

tellungslelters Johann Brlnster 
und anderer.

Als der Kolchos zu einem Sow­
chos umgestaltet wurde, mach­
te der Direktor den Bau von 
Schulen und Klubs In allen Sow- 
chosabtellungen zu einer vor­
rangigen Aufgabe. Damals war 
das freilich schon etwas leichter.

Der Vorsitzende willigte mit 
viel Bedenken In die Reorganisa­
tion des Kolchos zu einem Sow­
chos ein. Was war denn eigent­
lich die Ursache dieser Beden­

ken. Es selbst erzählte folgendes: 
„Rund um den Kolchos gab es 

Sowchose. Unsere Brlgadiere hol­
ten sich von dort alles, was sie 
brauchten. Was für ein Ersatzteil 
auch Immer nötig war. sie beka­
men es dort. Ich glaube, sie hät­
ten auch einen ganzen Schlepper 
mitnehmen dürfen, obwohl der 
Sowchos die Technik kaufte. Doch 
das geschah für Staatsmittel. 
Ich hatte wahrhaftig Angst, daß 
es bei uns ebenso weit kommen 
wird. Auf den Versammlungen 
In den Abteilungen warnte ich die 
Arbeiter und ermahnte sie zum 
umsichtigen Wirtschaften. Wenn 
auch wir so vorgehen werden 
wie unsere Nachbarn, so werden 
wir kaum besser leben können, 
eher schlechter. Die Menschen 
hatten für meine Worte ein of­
fenes Ohr."

Die Mittel für die Technik 
wurden sehr umsichtig und spar­
sam verausgabt. Es wurde nur 
das Allernotwendigste gekauft. 
Dabei zog man die wendigen Be­
larus-Schlepper den schweren. Ma­
schinen vor. Es war nur gut. 
daß In den ersten Jahren zur Ge­
nüge davon gab. Als dann die 
leistungsstarken Klrowez Trakto­
ren In den Verkauf kamen, ris­
sen sich alle darum., Im Sow­
chos „Snamja Sowjetow" hatte 
man es damit gar nicht so eilig. 
„So eine starke Maschine stößt 
mit jedem Auspuff mindestens 
einen Rubel aus", sagte Sles­
sartschuk. Sie beließen es bei 
zwei Klrowez-Traktoren für be­
sonders schwere Arbeiten. Es gab 
zudem keine Anhängegeräte. 
Dann bekam auch jede Sowchos- 
abteilung einen leistungsstarken 
Schlepper. Man drängte dem Sow­
chos mehr auf. er aber weigerte 
sich.

In den 60er Jahren nahmen 
die Schaf-, Pferde und Rinder­
bestände wesentlich zu. Im näch­
sten Jahrzehnt vergrößerte sich 
der Umfang der realisierten 

Mllch um 26 Prozent und des 
Fleisches um 51 Prozent. Beson­
ders bedeutsam aber war der gro­
ße Aufschwung, den der Bau von 
Wohnungen, sozialen und kultu­
rellen Einrichtungen erfuhr.

Auch zur Zelt sind die Bauar­
beiten In vollem Gange. In der 
Zentralsledlung wurde an der 
Mittelschule ein zweistöckiges 
Gebäude angebaut, ein Sportplatz 
eingerichtet. In der Sowchosab- 
abtellung Vlkentjewka wurde zu 
Beginn des Schuljahres ein neues

Gebäude seiner Bestimmung über­
geben. Jetzt gibt es also in allen 
SowchosabtelTung'en neue Schul­
gebäude. Nach der Errichtung 
des Sportsaales, dessen Aufbau 
man In Barsukowka begonnen 
hat, wird lede Sowchosabtellung 
einen solchen besitzen. Neben 
dem zentralen Kulturhaus gibt 
es In allen Abteilungen Dorfklubs.

Ein bedeutsames Ereignis des 
vergangenen Jahres war die Aus­
tragung der Rayonolympiade 
„Zellna 88" Im neuen Sowchos- 
stadlon, wo die hiesigen Sport­
ler den ehrenvollen zweiten Platz 
In der Mannschaftswertung er­
rangen und nur der Geflügel­
zuchtsowchos „Taranowka" den 
Vorrang hatte.

Wenn man Im Sowchos noch 
vor einigen Jahren um die Bin­
dung der Jugend ans Dorf be­
müht war, so bereitet es zur Zelt 
nahezu Schwierigkeiten, für sie 
Beschäftigung zu finden und al­
le mit Ihnen zusprechender Ar­
beit zu versorgen. Besondere 
Sorgen bereiten dabei die Mäd­
chen und Frauen. Jetzt plant man 
die Schaffung von Nebenwirt­
schaften und -Produktionszweigen, 
um neue Arbeitsstellen zu be­
kommen.

Im Sowchos wurde eine ganz gu­
te materielle.Basis für die Laien­
kunst und den Sport geschaffen. 
Bedauerlicherweise arbeiten die 
Zirkel und Sektionen in den Ab­
teilungen nicht sehr regelmäßig, 
meistens nur im Winter. Hier 
gibt es begabte Jugendliche. Man­
che haben die Kultur- und Auf­
klärungsschule und die Musik­
fachschule in Rudny beendet. Für 
diese sind Jedoch so karge Gehäl­
ter festgesetzt, daß sie alsbald 
ihren Heimatort verlassen und 
sich eine bessere Beschäftigung 
suchen. Nur der Musiker Edwin 
Neumann ist hiergeblieben. Er 
ist nämlich in der Schule, 1m Kin­
dergarten und im Kulturhaus be­
schäftigt.

In der örtlichen Schule haben 
sich tüchtige Lehrkräfte zusam­
mengefunden. .Nicht von unge­
fähr kommen aus Jedem Abgang 
50 Prozent der Mädchen und 
Jungen In Hochschulen an. Nach 
dem Studium kehren sie in Ihr 
Heimatdorf zurück, obwohl nicht 
alle die entsprechende Arbeit fin­
den. Der Sowchos „Snamja So­
wjetow" Ist eine Art Kader­
schmiede. Alle Spezialisten — 
mit den Abteilungsleitern und 
Brlgadleren sind es rund 50 
Menschen — sind eigene Fach­
kräfte.

Der Sowchos Ist reich an ge­
wissenhaften und fleißigen Ar­
beitern. Mit Orden wurden 33 
Personen ausgezeichnet, darunter 
der ehemalige Direktor Iwan 
Slessartschuk und der Abteilungs­
leiter Johann Heckel, Philipp 
Haan, Joseph Wilhelm und ande­
re. Rund 300 Personen sind Im 
Besitz von Medaillen.

Zu Beginn meiner Aufzeich­
nungen versprach Ich, nicht vie­
le Zahlen anzuführen, und habe 
mein Wort doch nicht gehalten. 
Aber diese Zahlen charakterisie­
ren weniger das wirtschaftliche 
Niveau des Agrarbetriebs, als 
vielmehr den moralischen und 
psychologischen Zustand des Kol­
lektivs. Ich kann nicht umhin, 
noch eine Zahl anzuführen. Im 
vergangenen Jahr mit seiner gro­
ßen Dürre, als die Getreideer­
träge meistens kaum die Aus­
saatmenge deckten, hat der Sow­
chos dennoch Gewinn erzielt — 
In der Viehwirtschaft. Der Erlös 
von der Realisierung der 13 700 
Dezitonnen Fleisch und den 
62 000 Dezitonnen Milch hat die 
Verluste In der Pflanzenproduk­
tion gedeckt. Der Sowchos er­
zielte rund eine Million Rubel 
Gewinn.

Jeder Mensch hat seine enge­
re Heimat, die ein Teil seines 
£ roßen Vaterlandes ist. Ohne 

lejje zu dieser engeren, kleinen 
Heimat kann es keinen wahren 
Patriotismus und keine wirkliche 
Liebe zu seinem Volk geben. Die­
se Liebe ist nicht in großen Wor­
ten und Losungen enthalten, auch 
nicht darin, daß man endlos wie­
derholt: „Ich liebe, Ich Hebe", 
sondern darin, daß man sie durch 
seine Arbeit schöner und besser 
macht. So gestalten die Einwoh­
ner von Neljubinka, Marlnowka, 
Vikentjewka durch ihre zielstre­
bige Arbeit Ihre Heimat reicher 
und schöner. Iwan Slessartschuk 
sagte:

„Man pflegt nun alle Mängel 
und Unterlassungen der Stagna­
tionszelt In die Schuhe zu schie­
ben. Bei uns gab es keine Stagna­
tion. Wir arbeiteten und kamen 
voran."

Konstantin ZEISER, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Gebiet Kustanai

Im Sowchos ,,Kasachstanski", Gebiet Zelinograd, hat 
man Wege und Verfahren für die Lösung des Lebens- 
mitfelprogramms gefunden. Hier hat man eine Abtei­
lung für Produktion von Sonnenblumenöl eröffnet, wofür 
weder großer Mittelaufwand noch viel Kraft und Zeit 
nötig waren. Hier sind alles in allem sechs Personen 
tätig. In 24 Stunden erzeugt dieses Kollektiv 400 bis

450 Kilogramm hochwertiges Sonnenblumenöl, das im 
Rayon wie auch bereits im Gebiet Abnehmer gefunden 
hat.

Unsere Bilder: Der Mitarbeiter der Produktionsabtei- 
lung Viktor Maar ist ein hochqualifizierter Fachmann. 
Wassili Golowko macht stets ganze Arbeit.

Fotos: Viktor Krieger

Pächter werden Eigentümer
Ein selbst für unsere dynami­

sche Zelt der Umgestaltung außer- 
gewöhnHches Ereignis trug sich 
im Kolchos „N. K. Krupskaja" 
des Rayons Taldy-Kurgan zu. Der 
Betrieb hat seinen Familien- und 
Pachtkollektiven nicht nur mehr 
als 100 Traktoren, 20 Kombinen. 
630 Kultivatoren, Sämaschinen 
und andere Anhängertechnlk ver­
kauft, sondern auch die Schaf­
herden, die etwa 20 000 Köpfe 
zählen. Den Kolchosmltglledern. 
denen die Spargelder nicht aus­
reichten, gewährte der Betrieb ei­
nen Zahlungsaufschub für fünf 
Jahre.

Solch ein ajißergewöhnllcher 
Beschluß rief widerspruchsvolle 
Einschätzungen und sogar die Be­
schuldigung hervor, man würde 
das Privateigentum wiederherstel­
len. Um so mehr, well der Kol­
chos gewinnbringend Ist und über 
1,5 Millionen Rubel Gewinn er­
arbeitet hat. Aber die Verwal­
tung und das Partelkomitee be­
schlossen bei dem Erreichten 
nicht haltzumachen. Gemeinsam 
mit den Ökonomen analysierten 
sie die Einsprüche der Opponen­
ten und Zweifelnden. Sie kamen 
zu dem Schluß, daß es nicht 
richtig ist, wenn ein Pächter vom 
Vieh und der Technik getrennt 
Ist.

„Wir beschlossen, die Pächter 
zu wahren Eigentümer zu machen 
und Ihnen volle Selbständigkeit 
zu geben", erläutert der Partei­
sekretär D. Albert. „Und das Ist 
nur möglich, wenn der Pächter 
mit Produktionsmitteln versorgt 
wird. Der Hirt, der die Herde für 
sein Geld gekauft hat, wird die 
Aufzuchtverluste nicht wie frü­
her abschreiben und niemals ei­
nen Sack Salz mit dem mächtigen 
.Klrowez" transportieren Er 

wird sich auch von Helfern, die 
schlecht arbeiten, lossagen".

Die Brigade von A. Feist, die 
auf einer Fläche von 700 Hektar 
Getreide anbaut, hat 1m vergan­
genen Jahr für die gepachtete 
Technik und deren Instandsetzung 
etwa 17 000 Rubel bezahlt. Die 
Anschaffung der Technik kostete 
Ihnen 54 000 Rubel, die sie 1m 
Laufe von fünf Jahren teilweise 
bezahlen. Die Berechnungen zei­
gen, daß diese Anschaffung den 
Pächtern Jährlich fast zweimal 
billiger zu stehen kommt, als die 
Pachtkosten. Außerdem sind die 
Feldbauer Jetzt von der umfang­
reichen Schreibtischanbelt, dem 
Ausfüllen zahlreicher Formulare, 
der Inventarisierung usw. be­
freit.

Über hundert Pachteinhelten 
hatten gleichzeitig . mit der An­
schaffung der Produktionsmittel 
mit dem Kolchosvorstand Verträ­
ge über den Verkauf Ihrer Pro­
duktion dem Kolchos unterschrie­
ben. Der Betrieb übernahm seiner­
seits die Verpflichtung, sie zu 
gegenseitig vereinbarten Preisen 
mit Kraft- und Schmierstoffen, 
Futter, Samen, kurzum, mit allem 
Nötigen zu beliefern.

Hier kann eine vollkommen 
begründete Frage entstehen: Be­
ginnen nicht manche gewissenlo­
se Hirten aus Gewinnsucht die 
Schafe, die nun Ihr Eigentum sind, 
zu verkaufen?

Auch Maßnahmen gegen derar­
tigen Mißbrauch wurden vorge­
sehen: Die Schafhirten dürfen Ih­
re Herden weiden, über die Woh­
nungen, Schäfereien. Tränkstel­
len auf den Kolchos- und Um- 
trlebswelden, die zu bestimmten 
Bedingungen bereitgestellt wer­
den. verfügen. Wenn diese Ver­
pflichtungen verletzt werden, hat 

der Betrieb das Recht den 
Pächtern die Gelände nicht zu 
gewähren und damit nimmt er Ih­
nen die Möglichkeit, die Herde 
zu erhalten.Selbstverständlich, hat 
der Hirt das Recht, Lämmer auf 
dem Markt zu verkaufen, wenn 
sie beispielsweise über den vom 
Vertrag bestimmten Plan hinaus 
gezüchtet worden. Der Kolchos­
vorstand hat ökonomische Maß­
nahmen vorgesehen, um die Ab­
lieferung hochwertigen Jungviehs 
zu stimulieren: Wenn dem Be­
trieb Lämmer mit einem Durch­
schnittsgewicht von über 25 Kilo 
Je Tier verkauft werden, so steigt 
der Aufkaufpreis bis auf 120 Ru­
bel Je Dezitonne Lebendgewicht. 
Also, hat es keinen Sinn, die 
Lämmer 100 bis 150 Kilome­
ter weit auf den Markt zu brin­
gen.

Der Verkauf der Technik und 
des Viehs Ist auch für den Kol­
chos vorteilhaft. Insgesamt sicher, 
te diese Aktion dem Kolchos 
Einkünfte 1m Wert von etwa 
700 000 Rubel, was eine bedeu­
tende Unterstützung für die Fi­
nanzierung des langfristigen so­
zialökonomischen Entwicklungs­
programms Ist.

„Dem Beispiel des Krupskaja- 
Kolchos folgten auch andere Be­
triebe des Rayons", erzählt 
S. Bespajew, Erster Sekretär 
des Taldy-Kurganer RayonparteJ. 
komitees. „Die Ökonomen berech­
neten, daß der Verkauf der Tech­
nik und des Viehs an die Pacht­
kollektive sich sehr positiv auf die 
finanzielle Lage der verlustbrin­
gender Kolchose und Sowchose, 
die dem Staat mehrere MllUonen 
Rubel schuldig sind, auswirken 
wird".

(KasTAG)

Begegnungen mit der Vergangenheit

Mein schönes Mannheim am Karaman
| 1975 lernte ich in Jarowoje den Dichter Friedrich Bolger kennen. Wir
■ unterhielten uns über das Leben, das uns beiden viel schwere Prüfungen 
' bereitet hatte. An einem der Abende bat ich den Dichter sein Lieblingsge- I dicht zu rezitieren. Friedrich Bolger schwieg eine Weile und begann dann 
i mit gefühlsgeladener Stimme — „...hier saß als Kind ich oft im Grün des

Ufers..."I Das Gedicht „Mein Karaman" beeindruckte mich so sehr, daß ich es 
) bald darauf vertonte. Ich will hoffen, daß es mir gelungen ist, die Wehmut 
. und Sehnsucht des Dichters nach seiner Heimat iin der Musik wiederzuge- 
f ben.
I Alexander LEHNHARDT
I . Text: Musik:

Friedrich BOLGER Alexander LEHNHARDT
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Hier saß als Kind Ich oft Im 
Grün 

des Ufers ganz allein 
und sah die Fluten rötlich 

glühn 
Im Abendsonnenschein.
Mein Karaman, mein

Karaman I 
Wo meine Wiege stand 
und meiner Kindheit Traum 

zerrann, 
beginnt mein Heimatland. 
Die Weide steht Im feuchten 

Sand 
des Ufers wie zuvor. 
Zum Gruß für mich steckt sie 

die Hand 
Ins Blaue hoch empor. 
Mein Karaman, mein 

Karaman! 
Ich habe manche Nacht 
auf meinem Weg nach 

Kasachstan 
an dich zurückgedacht.

Dort kommt Im Blütenschmuck 
daher 

ein Junges Erlenpaar.
Es rauscht und schüttelt 

blätterschwer 
sein grüngelocktes Haar.
Mein Karaman, mein 

Karaman!
Wie Heb Ich dich so sehr. 
Ich bring vom Fuße des 

Tienschan 
viel Grüße mit daher.
Mein Heimatort, wie gut 

du's meinst.
Wie alles ringsum blüht. 
Welch zarte Perlen du 

verwelnst, 
zu kühlen mein Gemüt.
Leb wohl, mein lieber 

Karaman!
Ich muß nun wieder gehn. 
Du eilst zum Meer, zum 

Ozean.
Dort gibt’s kein Wiedersehn.

I

Auf einer großen Wiese 
organisierte man Spiele und 
Sportwettkämpfe. Zum Fest kam 
gewöhnlich auch die Jugend aus 
den benachbarten Dörfern Ma­
rienburg und Salowka (später 
Woskressensk). Gemeinsam san­
gen wir oft deutsche und russische 
Lieder.

Solche Treffen bereiteten uns 
allen große Freude, niemand 
eilte nach Hause. Die Kinder und 
Jugendlichen freundeten sich an. 
Auch die Reiter organisierten 
Wettkämpfe, was besonders In­
teressant war. Unser Heimatdorf 
wurde Immer schöner. Hier und 
da waren Neubauten zu sehen. 
Mannheim hatte Jetzt ein eigenes 
Blasorchester, das monatelang 
ununterbrochen sonnabends und 
sonntags auf Hochzeiten spielte. 
Der Kolchos konnte Jetzt seinen 
Bauern für ihre Arbeitseinheiten 
außer Getreide und Gemüse auch 
ein wenig Geld zahlen, was et­
was ganz Neues war.

Auf dem Briefumschlag 
stand der Vermerk „Emp­
fänger verzogen"

Im Jahre 1939 spitzte sich die 
internationale Lage zu. Das fa­
schistische Deutschland entfes­
selte den Zweiten Weltkrieg. 
Nach dem berüchtigten „An­
schluß" Österreichs und des Su­
detengebiets der Tschechoslowa­
kei begann Deutschland den 
Krieg gegen Polen, dann gegen 
Frankreich und England. 1940 
hatten die Hitlerfaschisten fast 
ganz Europa besetzt. 1939 bis 
1940 wurden bei uns In Mann­
heim viele Junge Menschen Im 
Alter von 19 bis 26 Jahren in 
die Rote Armee einberufen. Im 
Herbst 1940 kam auch ich daran. 
Zuerst wurde ich auf einen 
Lehrgang für Unterleutnants nach 
Belgorod geschickt, nachher kam 
Ich als Politleiter in eine Mili­
tärschule bei Brjansk.

Am 22. Juni 1941 überfielen 
die Hitlerfaschisten unser Hei­
matland. Es begann der Große 
Vaterländische Krieg. Helden­
mütig kämpften die Sowjetmen­
schen gegen die an Kräften über­
legene Kriegsmaschinerie der Fa­
schisten. Im September 1941 ka­
men meine Briefe, die ich nach 
Mannheim schickte, zurück. Auf 
dem Briefumschlag stand der 
Vermerk „Empfänger verzogen". 
Was bedeutete das? Wo waren 
meine Verwandten? Was war mit 
Mannheim? Bis 1943 blieben mir 
diese Fragen unbeantwortet. 
Nach dem Dienst In der Sowjet­
armee bis April 1942, versetzte 
man mich In die Arbeitsarmee. 
1947 kam Ich frei, fuhr aber 
nicht mehr nach Mannheim, son­
dern nach dem Altai, wo damals 
meine Verwandten lebten. Wie­
der nahm Ich meine pädagogi­
sche Arbeit auf. Seit 1970 lebe 
Ich In Kasachstan, seit 1980 bin 
Ich Rantner.

(Schluß. Anfang Nrn. 72. 74. 
75. 81. 83)

Warum mußte mein Mann­
heim verschwinden?

Doch all diese Jahre zog es 
mich immer in mein Heimatdorf 
Mannheim zurück Man sagt: Der 
Bär brummt nach der Höhle, in 
der er geboren ist. So ging es 
auch mir. Ich wollte noch einmal 
mein Mannheim sehen.-und 1981 
machte ich mich auf den Weg.

Der Zug brachte mich nach 
Saratow, dann kam ich mit ei­
nem Schiff nach Marxstadt. Gt 
rade hier studierte ich drei Jah­
re an der pädagogischen Fach­
schule. Von hier aus fuhr ich mit 
einem Bus nach Perwomaisk, 
dem ehemaHgen Kantonzentrum 
Gnadenflur. In Gnadenflur an­
gekommen (hier bekam ich 1934 
mein Komsomolmitgliedsbuch), 
bemerkte ich sofort, daß das 
Dorf viel kleiner geworden ist. 
Das Zentrum des Rayons FJodo- 
rowka befindet sich heute in 
Mokrous.

Als ich den Bus bestieg, klopf­
te mein Herz so stark, als woU- 
te es aus der Brust springen, 
denn ich wußte, daß ich nach 5 
Minuten in Mannheim sein wer­
de: Es waren ja nur fünf Kilo­
meter bis dorthin. Zuerst sollte 
der Bus an Marienburg vorbei. 
Ja. aber wo war es nur? Kein 
einziges Wohnhaüs mehr. Das 
einstige Marienburg war das ein­
zige katholische Dorf im Kanton 
Gnadenflur. In den nächsten drei 
Minuten war „Mannheim". Ich 
sagte dem Fahrer, daß ich ausstei­
gen möchte. Er hielt an und 
sagte mir nur, daß hier nichts 
mehr da ist. Ich stieg aus dort, 
wo früher unser Dorfzentrum war 
und wo mein Haus, die beiden 
Schulgebäude und das Kolchos- 
kontor standen. Keine Spur von 
allem, kein einziges Haus von 
dem großen schönen Mannheim, 
kein einziger Baum mehr rings­
um! Nur dort, wo einst der 
Schulgarten war, wuchsen aus 
der Erde drei Akazienruten, 
mannshoch. Am Karaman gab es 
keinen Damm mehr. der Fluß 
war ausgetrocknet, nur hier und 
da gab’s kleine Pfützen. Auch 
auf dem Friedhof sah es nicht 
besser aus. Das war alles, was 
von Mannheim geblieben war

Es war ein heißer Tag und 
ringsum alles öde wie In einer 
Wüste. Ich ging zur Stelle, wo 
mein Haus stand, nahm eine 
Hand voll Erde, packte sie in 
mein Taschentuch und setzte 
meine Reise mit dem nächsten 
Bus fort.

Weiter lagen Sichelberg (hier 
§ab's noch 4 bis 5 Häuser) FJo- 

orowka — ein sehr großes 
Dorf, das einst unser Rayon­
zentrum war — und Mokrous. 
Von hier aus setzte Ich meine 
Reise mit dem Zug fort. Lange 
kam mir das schreckliche Bild 
nicht aus dem Sinn. Ach. was der 
Krieg doch alles angestellt hat: 
Tausende Städte und Dörfer wur­
den zerstört, 20 Millionen Men­
schenleben riß er fort, es blieben 
MiUlonen Krüppel und Millionen 
Walsen zurück. Nie dürfen wir es 
zulassen, daß es nochmals einen 
Krieg gibt.

Johann WORM
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Nelly WACKER

Wolken
Dunkle Wolken schleppen 
wasserschwere Decken 
langsam über meine 
abendliche Welt... 
Dichter Nebel auf die 
nassen Straßen fällt, 
um sie vor den Augen 
vollends zu verstecken. 
Meine Nebelstlmmung 
ist auch grauverhangen. 
Mich beschleicht ein dunkles 
ahnungsvolles Bangen... 
Doch auf einmal sen Ich: 
Weiße Flocken schimmern, 
schwirren, wirbeln In der 
frosterstarrten Luft.

und es schwindet Jede 
Grenze, Jede Kluft 
zwischen Erd' und Himmel...

■ Literatur
Ich erinnere mich

Wodurch unterschieden sich 
vor ein paar Jahren 
die Zeitungen, Zeitschriften 
wohl voneinander?
Durch Einband, Format...

Ansonsten — konforme
Waren.

wie Jeder sie hat. 
Nur kein Durcheinander 
im Denken, kein Streit!

Im Mai 1963
Träge treiben meine Tage 
In dem trüben Meer der Zelt, 
tragen meines Lebens Plage 
sacht zum Kal der Ewigkeit...

Elsa ULMER

Frühlingslied
Durch die öden weißen Winterstraßen 
gleiten Sperlinge und Meisen nur.
Auf dem kalten Schneeweg hinterlassen 
Tauben eine zarte Spitzenspur.

Refrain:

Frühling, schenke uns den blauen Himmel 
und der Gärten milden Blütenduft.

Schenke uns die wundergrünen Wiesen, 
wo der Kuckuck seinen Namen ruft.
Lange haben wir auf dich gewartet, 
lange haben wir darauf gehofft, 
daß der rauhe. Winter seine Warte 
einbüßt und verläßt, wie schon so oft.

Refrain: Frühling, usw.
Komm, laß Tulpen blühen und Kamillen, 
laß erstrahlen alles grün und licht.
Laß uns zählen wieder mal Im Stillen, 
wieviel Jahr' der Kuckuck uns verspricht.

Refrain: Frühling usw.

Oskar BECK

Der „Rote Felsen“
Am Steppenweg, beim alten 

Steg, 
Gebahnt von unsrer Väter

Hand, 
Da quillt ein Brünnlein im 

Versteck
Aus einer mächtigen 

Felsenwand.
Der Felsen stand stell, hoch 

und hehr —
Er war in ganzer Rund 

bekannnt —
Gebüsch und Grün rings um 

ihn her, 
Die schmückten seine rote

Wand. 
Da flogen Tauben auf und ab. 
Der Adler kreiste überm

Horst, 
Der Wandrer — frei vom

Wanderstab, 
stillte am Brunnquell seinen 

Durst.
Frühmorgens, wenn die 

Sonn erwacht,
Bestieg ich oft den Felsen 

leicht.
Die Heimat lag in schönster 

Pracht,
Soweit auch nur das Auge 

reicht.
Fern rauschte unser Fluß im 

Tal, 
Freund „Georgsberg" nickte 

zum Gruß,
Im Hain, da schlug die 

Nachtigall 
Tief unter uns, am Felsenfuß. 
Sang hier sein Lied der

Sängerchor 
Und ich stand oben auf der

Höh, 
Dann klang es wonniglich 

empor
Von wahrem Glück unc] 

warmem Weh.
Hier wurden Stücke 

aufgeführt
In der Natur, bei Fels und 

Wald.
Hier hatte man sich 

amüsiert —
Zum trauten Ort kam Jung 

und alt.
Dann tobte Krieg — von uns 

ganz weit — 
(Mein Heimatort sah keine 

. Front).
Man stieß uns fort, in Gram 

und Leid —
Ein Deutscher wurde nicht 

verschont!
Nach vielen Jahren 

। Trennungszelt
' Kehrt ich als Wanderer 

zurück, 
O wie ertrugst du all das

Leid?
Von dir blieb nur ein 

Trümmerstückl
Der „Rote Felsen" lebt jedoch 
In meinem wunden Herzen 

fort — 
Als Riesenrecke ragt er hoch 
Am Steppenweg am trauten 

Ort.

Der neunte Mal — des 
Krieges End' — 

ist uns besonders teuer, 
well in der Brust noch 

schmerzlich brennt 
des Krieges Höllenfeuer.

Seit jenem Tage Ist verhallt 
das Donnern der Kanonen, 
die Menschen können, jung

stieg 
gesellte

Heimat- 
es wiie- 
er mit

Anton RAMBURGER

wie alt. 
In Ruh’ und Frieden wohnen. 
Ja, heute Ist der Siegestag, 
und die Salute schallen 
zu Ehren denen, die fernab 
Im Größen Krieg gefallen.

„Wo mag nur der Stock wieder 
sein?"

„Guten Tag, Helnrlch-Onkel, 
Ihr erkennt mich doch."

„Maria? Marlechen, liebes 
Kind, das bist wohl du?!" Seine 
Stimme klang laut, war hart, lr- 
fendwle erschrocken und füllte 

en ganzen Raum. Die Frau war 
vor ihm niedergesunken, hatte ihn

Alexander HASSÈLBACH

Nur — alles, wle's sein 
MUSS, 

dann — kein Arg und
Verdruß...

Tja... Wir waren so weit: 
pure Stockung in allem — 
in Zeit, Arbeit, Blut... 
Und, fortwährend quälend, 
stak im Sumpf unsre Seele... 
Ich erlnnre mich gut.

* * *

Es war noch Immer so: 
Die einen gehen weg, 
die andern kommen, 
und niemand konnte Je 
den anderen ersetzen, 
sei er auch noch so klug, 
so gut und schön — 
noch so vollkommen. 
Da hilft kein Jammern, 
kein menschliches Entsetzen. 
Die Zelt geht Ihren Weg. 
Am Schlimmsten Ist's, 
wenn ein Talent erlischt. 
Die Leere, die es hinterläßt, 
Ist kaum zu tragen. 
Wie wenn ein helles Licht, 
ein Stern, der leuchtend 

schien, 
verglimmt... Doch seine fernen 

Strahlen, 
uns tröstend, wärmend, sagen: 
„Wir sterben nicht..."

Ruhm dem, der für den 
Frieden ringt 

und schützt Ihn alle Zelten, 
der freigebig den Menschen 

bringt 
der Freuden Herrlichkeiten.

haben uns durchgeschlagen", 
sprach sie bald wieder. „Das 
Kind hat ja nicht gelernt, aber 
wen ging schon so etwas an, 
wenn ein Kulakenkind nicht die 
Schule besuchte. Unser Karlusch 
ist jetzt ein angesehener Arbeiter 
In seiner Kohlengrube. Er ver­
dient auch schönes Geld. Er 
wohnte lange Zelt bei einem äl-

Die Vollkommenheit
Ich träume heut' mit offenen Augen:
Die Hand des Schicksals streut mir Körner hin.. 
Ein einziges Körnchen darf Ich davon wählen! 
Dle’Wahl Ist schwer, Ich denke nach: 
soll's Güte, Mut oder Treue sein? Es fehlen 
mir so viele Eigenschaften...
Und Ich hab’ klare Ziele.
Ich suche qualvoll einen Ausweg.
Gleich aufgescheuchten Vögeln die Gefühle!
Ein Körnchen nur, ein Körnchen!
Welches soll es endlich sein?

Für Christine
Vergessen wir einander nicht, 
wenn mutlos wir den Tag beginnen 
und unserer Zeit als frischer Wind entrinnen, 
der frei und rücksichtsvoll 
das Leben heut’ umweht.
als wunderbare Taten nie vergeht?
Vergessen wir einander nicht, 
wenn unseren trauten Heimatort 
mit keinem einzigen warmen Wort 
wir jemals unterstützen?
Ihn nicht wie unser liebes teures Nest 
in Schutz nehmen als einzigartiges Fest?.. 
O nein, o nein! Wir sind Ja unserer Freundschaft 

treu!
Die seltenen Briefe sind wie Freudeboten, 
die unser Leben tiefer loten.

Leise rieselt der Regen 
die kalten Zweige herab. 
Ich schenk’ Ihm meine Wärme, 
die Ich Im Herzen hab'.

Sie strömt aus glücklichen

an Jene Zeit zurück, wo das Un­
glück bei dieser Maria einzog. 
Marias Mutter hatte ihn damals 
aufgesucht. Sie hoffte, man kön­
ne das Unglück abwenden. „Dein 
ältester Sonn ist doch irgendwo 
ein großes Tier", sagte sie. 
„Wenn er wollte, könnte er doch, 
wo nötig, vorsprechen. Die Ma­
ria und ihr Karl sind doch keine

Der Kulakenanbeter

* *

Da schenkt mir eine Blume Harmonie
Und Ich begreife: was Ist schon Güte ohne Mut? 
Ist man nocn hilfreich, wenn man felge Ist? 
Auch ohne Treue glbt's die Güte nie!
Wie es den Arm nicht ohne Schulter gibt.
Nein, das Geschenk des Schicksals stimmt mich 

trist.
Ich lehne seine Gunst entschieden ab 
und darf nun nach Vollkommenheit letzt 

wieder streben.
Ich freue mich — mein Leben!

Und kommt der Tag des Wiedersehns, 
dann trinken wir ein Schlückchen 
auf unser Freundschaftsbrückchen.

*

Händen, 
aus reinen, strahlenden 

Quellen.
Die Rinde schickt zu den 

Wurzeln 
ihrer Begeisterung Wellen.

Wie flink doch die 
Frühlingsboten! 

Wurzel für Wurzel taut auf... 
Und selbstlos vergeh' ich 

wieder
Im ewigen Jahreslauf

Plötzlich und unerwartet ver­
starb am 1. Mai im 84. Lebens­
jahr der bekannte deutschschrei­
bende Dichter aus Jurmala

Oswald PLADERS.
Nach Beendigung des klassi­

schen Gymnasiums studierte er 
Medizin (Halle) und Philologie 
(Riga) und war mehrere Jahre in 
einer Mittelschule in Riga als 
Deutschlehrer tätig.

Seine ersten Gedichte wurden 
in den 60er Jahren veröffentlicht. 
Seitdem ist in den Zeitungen 
„Freundschaft", „Neues Leben" 
„Rote Fahne" und im Almanach 
„Heimatliche Weiten" eine gan­
ze Menge seiner Verse erschie­
nen, die sich stets durch Neuar­
tigkeit und Gedankenfülle aus­
zeichnen.

Das Andenken an Oswald Pla- 
ders wird immer in den Herzen 
seiner Leser fortleben.

Wir trauern mit den Hinter­
bliebenen und drücken ihnen un­
ser tiefempfundenes Beileid aus.

Werwelns waren ja nicht allein, 
die vertrieben wurden. Fort muß­
ten noch mehr als ein Dutzend 
Bauernfamilien.

Man fuhr durch die Dorfstra­
ße, beobachtet von Kindern und 
Erwachsenen, holte noch einige 
Schlitten mit Ausgesiedelten ein. 
Der Schlittenzug überquerte den 
Kleinen Karaman. Als sie am 
rechten Ufer die Anhöhe hin­
auffuhren, stieg Karl aus und 
schritt am Wegrand hinauf. Auf 
der Höhe blieb er stehen und 
sah sich um. Ringsum, soweit 
das Auge reichte, lagen eünge- 
schneite Felder, kein Baum, kein 
Strauch. Nur am Ufer längs des 
Flüßchens standen bewegungslos 
Weidenbäume und anderes 
Strauchwerk — alles im Schhee- 
kleld. Welch eine Ruhe in der 
Natur!

Kari zqg die Mütze, nahm Ab­
schied von seinem Heimatort und 
ungewollt traten ihm Tränen in 
die Augen. Der Schlittenzug glitt 
an ihm vorüber. David Werner, 
einer der Ausgesiedelten, 
auch vom Schlitten und 
sich zu Karl.

„Da liegt es, unser 
dort. Wann werden wir 
der sehn, Karl?“ sprach
brüchiger Stimme, sah zum Dorf 
hin und zog gleichfalls die Müt­
ze. Noch einige Männer waren 
abgestiegen und gesellten sich zu 
den beiden.

Der Schlittenzug bewegte sich 
weiter. „Na, was ist den das für 
ein Meeting da?" Ein Milizmann, 
hoch zu Pferd, einer von den 
Begleitposten, hatte das gelas­
sen, ohne Bedrohung gesprochen, 
den Männern aber schien es. als 
hätte er „Vorwärts, marsch, 
marsch!" geschrien. Sie waren 
eben nicht mehr frei. Ohne auch 
nur ein Wort zu sagen, eilte ein 
Jeder zu seinem Schlitten hin. 
Wohin geht die Reise? Das wußte 
keiner.

Was bringt diesen Menschen 
der nächste Tag?

II.
Es war schon spät ah diesem 

Sonntagmorgen. Hermine rekelte 
sich aber noch im Bett. Ihre 
Tochter schlief so schön, und sie 
brauchte Ja auch heute nirgends­
hin. Da wurde leise an der Ein­
gangstür geklopft. Sie stand 
auf, eilte im Nachthemd hin und 
öffnete. Eine unbekannte Frau 
stand vor ihr, sie verwirrt an­
sehend. Das ist aber eine frühe 
Bettlerin, ging es Hermine durch 
den Kopf.

Die Frau stotterte ein .Guten 
Morgen' hervor und fragte dann, 
ob Vetter Heinrich Stark hier 
wohne.

„Heinrich Stark? Papa? Ja, Ja, 
der wohnt hier. Kommen Sie, 
treten Sie ein," stotterte jetzt 
schon Hermine.

„Mein Bruder sagte mir, daß 
Helnrlch-Onkel hier in Kathrln- 
stadt wohnt, und ich wollte ihn 
auch nochmals gerne sehn", er­
klärte die Frau, schüchtern die 
Wohnung betretend. „Unser Da­
vid ist doch Schofför. Er hat mich 
hier abgesetzt und ist zur Anle­
gestelle an die Wolga runterge­
fahren. Er soll dort Frachtgut ho­
len." Sie durchschritten die Kü­
che. Die Frau sah sich um, Her­
mine durchkämmte hastig ihr Ge­
dächtnis, wer wohl diese Frau sei.

„Hermine, wer ist denn da?" 
fragte Jetzt der Vater. Ohne ein 
Wort zu sagen, führte Hermine 
die Angekommene in das Eck­
zimmer, wo Vaters Bett am Fen­
ster stand. Vater, vor Jahren in­
folge eines Schlaganfalls gelähmt, 
hatte sich diesen Platz ausge­
wählt. So am Fenster liegend, 
konnte er wenigstens die Leute 
auf der Straße beobachten, und 
fühlte sich nicht so einsam. Die 
Stube war nicht groß. Die ganze 
Möblierung derselben bestand aus 
Vaters Bett, einem Tisch, einem 
Bücherregal, zwei StüMen und ei­
nem kleinen Sofa.

„Kommen Sie herein, da liegt 
Vater, er ist nicht ganz gesqnd", 
sagte Hermine. „Du hast Besuch, 
Dade." Sie war zum Dialekt über­

sieh sehr 
zu spre-
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gegangen, obwohl sie 
bemühte, hochdeutsch 
chen.

Der alte Mann saß 
hatte die nackten Füße 
Dielen herabgelassen und wollte 
sich scheinbar erheben, sah sich 
aber suchend um und brummte:

Im Bett, 
auf die
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mit zitternden Händen umarmt, 
weinte dabei, heftig schluch­
zend. Der alte Mann aber war 
sogleich mit seinen Gedanken 
ganz woanders. Das war Ihr Hoch­
zeitstag. Wie sie damals gelächelt 
hatte, als er sie beschenkt und ihr 
viel Glück In der Ehe.gewünscht 
hatte. Er legte jetzt unbeholfen 
seine steifen Hände auf ihre zit­
ternden Schultern und begann sie 
zu streicheln, wie man sich be­
müht, ein weinendes Kind zu be­
ruhigen. Hermine stand betroffen 
dabei und ihr traten Tränen in 
die Augen.

Dann hatte Hermine das Früh­
stück zubereitet. Ihr Kind, ein 
zwölfjähriges kräftiges Mädel, 
war aufgestanden, und alle saßen 
in der Küche am Familientisch. 
Sie tranken Tee. Die frischen 
Semmeln mit Eiern und Butter 
schmeckten aber scheinbar nur 
der Kleinen. Heinrich zog sich so­
gleich mit der Nichte in sein Zim­
mer zurück. Hermine ging mit ih­
rer Tochter zum Markt. Es sollte 
doch am Mittag zu Ehren des 
Gastes eine schöne Hühnersuppe 
geben und da fehlte das Huhn. 
Sie wußte jetzt, woher Ihre Kusi­
ne Maria gekommen war, und sie 
wunderte sich, wie diese 
nicht alte Frau so 
aussah. Sie war 
Greisin.

Maria erzählte 
dann saßen Onkel 
ne Welle nebeneinander auf dem 
Sofa und sahen sich schwelgend 
an. Der* alte Mann hustete ge­
quält, wußte nicht, wie er das 
Gespräch Jetzt weiterführen soll­
te. Er sah sie an und das Herz 
tat Ihm weh. Maria kam ihm äl­
ter vor als Ihre Mutter in ihrem 
Sterbejahr. Seine Schwester Emi­
lie ist vor einigen Jahren im Al­
ter von 72 Jahren gestorben.

„Ich bin Gott sei Dank noch­
mals nach Hause gekommen", 
brach die Nichte das Schwelgen. 
„Das war mein großer Wunsch. 
Ich hab es auch meinem Sohn 
nicht gesagt, daß ich hierher fah­
re. Wir dürfen doch nicht,, sind 
immer noch die Aussätzigen". 
Und sie erzählte weiter darüber, 
wie es Ihnen erging, als man sie 
vertrieb, legte ab und zu Pau­
sen ein, um ihre Erregung nleder- 

'2uzwlngen. Sie waren länger als 
ein Monat unterwegs. Und das ist 
noch nicht das Schlimmste gewe­
sen. Als der Zug dann endlich 
hielt und die Leute ausstiegen, 
wußte keiner weder ein noch aus, 
denn es gab überhaupt keine 
Wohnungen, und der Winter war 
noch da. Maria erzählte nicht der 
Reihe nach, sie erinnerte sich vor 
allem an ihre seelischen Leiden. 
Ihre kleineren Kinder starben al­
le drei, eines nach dem anderen. 
Und nicht nur ihre Kinder, in al­
len Familien tobte der Sensemann. 
Die Lage war ganz auswegslos. 
Da machte Jemand von den Män­
nern ausfindig, daß nicht weit 
von dem Ort, wo sie am Hunger­
tuch nagten und vor Kälte zitter­
ten, Steinkohle gewonnen wurde 
und daß man dort Arbeiter benö­
tigte. Die Männer hatten es er­
reicht, daß man ihnen erlaubte, 
dort bis zum Frühling zu arbei­
ten. Das war die Rettung, sonst 
wären sie alle verhungert. Marias 
Sohn, der Karlusch, arbeitete bis 
Jetzt noch in' einer Kohlengrube.

Ihr Mann war gar nicht zu trö­
sten, er kam körperlich immer 
mehr herunter und starb, er hat­
te es kaum zwei Jahre in der Ver­
bannung ausgehalten. Die Frau 
stöhnte und brach immer mehr zu­
sammen. Der alte Mann ergriff 
ihre Hände, brachte aber kein 
Trostwort hervor.

„Wir, ich und meine Frieda.

noch 
ausgemergelt 

Ja schon eine

und erzählte, 
und Nichte el-

teren Deutschen in Untermiete. 
In jener Familie wuchs ein Mäd­
chen heran, Jetzt hat es Karl ge­
heiratet und sie haben für die 
jungen Leute ein Haus gebaut. 
Dann sind wir, ich und meine 
Frieda, zu ihm gezogen. Und als 
ich so meine Kinder in Sicherheit 
wußte, wollte ich nach Hause. Ja, 
wenn auch nur für eine Woche, 
für einen Tag, nur für eine Stun­
de nach Hause, nichts anderes 
mehr. Nur noch das eine. Und ich 
habs Gott sei Dank geschafft, 
Vetter Heinrich. Zuerst bin ich 
lange mit der Eisenbahn gefah­
ren, dann mit dem Schiff auf der 
Wolga. Die Wolga hab ich auch 
noch einmal gesehen. Oh. war ich 
glücklich, Vetter Heinrich! Es ist 
derselbe Fluß noch aus meiner 
Kindheit. Mit Mama bin ich mal 
nach Saratow gefahren. Derselbe 
Fluß, schön, daß die 
unverändert bleiben, 
sehen aber, die ich 
traf, haben sich verändert, oder 
bin ich selbst anders geworden."

„Ja, die Leute ändern sich, da 
kannst du recht haben. Da konn­
te ich mich auch schon überzeu­
gen. besser sind sie aber nicht 
geworden", versuchte der Onkel 
zu resümieren.

„Es gibt gute Menschen", sag­
te Maria nach einigem Schwei­
gen, „sie haben nur nicht immer 
die Möglichkeit, gut zu sein.“

Hermine war vom Markt 
rückgekehrt und bat ihren Va­
ter: „Hackt doch dem Hinkel den 
Kopf ab. Ich kann es nicht."

Der alte Mann erhob sich 
schwer und verließ die Wohnung, 
sich auf seinen Stock stützend.

Nach dem Mittagessen, das 
diesmal spät ausgefallen war, 
wurde es ruhig in der Wohnung. 
Hermine hatte die Fenster voh in­
nen mit dunklem Stoff zugehängt 
und alle aufgefordert, ein wenig 
zu ruhen. Die Kleine verließ fix 
die Wohnung mit den Worten: 
„Ich geh baden."

Heinrich hatte sich natürlich 
auch gelegt, aber einschlafen 
konnte er nicht. Er lag auf dem 
Rücken, hatte die Augen geschlos­
sen und hing seinen Gedanken 
nach. Er dachte an Marias Mut­
ter, seine Jüngere Schwester. Sie 
ist vor zwei Jahren gestorben 
und sah damals nicht älter aus 
als Jetzt ihre Tochter, die sich da 
auf dem Kanapee von der einen 
Seite auf die andere wälzt und 
keine Ruhe finden kann. Hermi­
ne, seine Tochter, schlief schon 
in der anliegenden Stube. Er hör­
te ihr leises gesundes Schnar­
chen. Er seufzte leise und dachte
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Kulaken, keine Feinde, das ist 
klar. Was der Werweln schon al­
les für unsere Regierung getan 
hat, wieviel Zelt und Mühe ihr 
geopfert — und Jetzt, so ein 
Dank." Heinrich hatte ihr nichts 
versprochen, aber den Sohn hat­
te er doch aufgesucht. Er lebte 
in Engels. Jener hatte sogleich in 
seinem Beisein ein Telefonge­
spräch, wie es zu verstehen war, 
mit noch einem größeren Tier. 
Dann sagte er böse zum Vater, er 
hätte ihn besser mit dieser Ge­
schichte nicht belästigt. „Wir 
leben", sagte er, „in einer Zelt 
des verschärften Klassenkampfes. 
Dabei gibt es viel Hin und Her, 
wo man hackt, fallen auch Späne. 
Das beste ist, man tut seine 
Pflicht, und kehrt vor seiner 
Tür. Das hat mir Christian Bog- 
dantsch soeben am Telefon ge­
sagt. Hör mal, Vater, kannst du 
dafür stehen, daß der Werweln, 
unser Verwandter, kein Klassen­
feind ist? Kannst du nicht. Ich 
auch nicht."

Der alte Mann sah zur Nichte 
hinüber, sie lag mit offenen Au­
gen. „Du schläfst auch nicht, 
Mariechen? Es ist Zelt für mei­
nen Spaziergang. Du gehst doch 
mit mir?"

Die Gefragte setzte sich, sah 
sich erschrocken um und fragte 
leise: „Darf ich mit Euch ge­
hen? Darf ich mich hier sehen las­
sen?"

„Na ja, warum denn nicht?"
„Warum nicht?! Mein Bruder 

hatte gleich Furcht, als ich bei 
ihm ankam. Ich, wir Vlertrlebe- 
nen dürfen doch gar nicht in die 
Heimat zurück."

„Komm nur und fürchte dich 
nicht, mein Kind. Wer kennt 
dich hier."

So schritten sie dann bald die 
schmale Querstraße hinab zum 
Wolgastrand. Es gab da in der 
untersten Straße einen Lustgar­
ten, in dessen schattigen Wegen 
Heinrich gerne spezlerenglng.

Sie betraten den Garten. 
„Siehst du, Mariechen", sagte er 
freundlich, „es ist heiß und da 
sind die Jugendlichen alle am 
Wasser. Es stört uns niemand, 
keine Menschenseele ist da". Bald 
fanden sie eine Bank unter schat­
tigen Bäumen und setzten sich.

„Ich freue mich so, daß mir die 
Fahrt gelungen ist", begann Ma­
ria leise, „Es ist gewiß auch hier 
anders geworden, aber es. ist doch 
mein Zuhause. Ich war heute Mor­
gen auch in Phllippsfeld..."

Und sie erzählte mit stocken­
der Stimme, daß sich heute mor­
gen der Bruder etwas früher auf 
den Weg gemacht hatte, um sie

nach Phlllppsfeld rüberzufahren, 
es sei ja kein großer Umweg. „Er 
fuhr die bekannte Straße hinein, 
hielt an und wir stiegen aus. Es 
war unsere Straße, aber wo war 
denn unser Haus? Ich stand vor 
einem verwilderten Hausplatz, vor 
einem mit hohen Meldestauden 
und anderem Unkraut verwachse­
nen Hof. Die Straße lag.wie aus­
gestorben da, und mir schlug das 
Herz zur Kehle hinauf. Eine Nach­
barsfrau trat schließlich an uns 
heran. Ich erkannte sie gleich, 
sie aber fragte: „Bist du die Ma­
ria?" Von ihr erfuhr ich, daß 
man unser Haus zum Feldstütz­
punkt einer Brigade gebracht hat. 
Aber von den Nebengebäuden 
auch keine Spur mehr. Alles 
weggeschleppt. Nichts wie hohe 
Meldestauden. Den Hausgarten 
haben zwei zugezogenen Lehrer­
familien in Nutzung."

„Na und?" fragte der Alte, als 
sie verstummte.

„Mir hat es weh getan, Vetter 
Heinrich, sehr weh. Achtzehn 
Jahre haben wir da gewohnt, al­
les so nach und nach hingebaut. 
Vor dem Hause hatte ich Rosen­
stöcke, Holunderbüsche hinge­
pflanzt. Wie die blühten! Wen 
haben die gehindert? Alles ka­
putt." Sie verstummte.

„Wen solltet ihr schon gehin­
dert haben?" stieß der alte Mann 
böse hervor.

„Warum? Warum nur hat man 
uns das angetan. Vetter Hein­
rich?!" Sie stand vor dem On­
kel und sah ihn erregt an. „Wir 
konnten doch hier gut weiterle­
ben. Wir haben doch unsere Wirt­
schaft wie die meisten Leute ge­
führt. haben uns selbst genährt. 
Und da stürzte man uns in Jenes 
Elend, in dieses schreckliche Un­
glück!"

„Ach, liebes Mariechen, hier 
ging es nach eurer Vertreibung 
zuerst auch recht grausig zu.“ Er 
zog die erregte Frau wieder ne­
ben sich auf die Bank. „Auch 
gehungert hat man genug. Erst 
die großartige Getreideernte von 
1937 hat ein für allemal 
Hunger ein Ende gemacht, 
war eine Ernte, Mariechen! 
re Kollektivbauern wußten 
wohin mit dem vielen Welzen. 
Sie arbeiteten auch wie besessen. 
Das Wetter war günstig, und sie 
brachten die ganze Ernte ein. 
Ich lebte damals schon hier in der 
Stadt bei der Tochter. Aber man 
erzählte mir viel davon. Der 
Staat hatte damals auch genug be­
kommen, mehr als genug, zwei­
mal. dreimal soviel als geplant 
war. Und die Kollektivbauern ha­
ben so viel für ihre Arbeitsein­
heiten erhalten, daß es für 5 Jah­
re ausreichte. Und da hatte man 
den Hunger bald vergessen."

„Den Hunger vergessen? Vet­
ter Heinrich, den kann ich nie 
vergessen. Ja. auch die große Un­
gerechtigkeit nie, nie und nim­
mer!"

Nach dem Abendessen saßen sie 
noch eine Welle belsamen. aber 
es wollte kein Gespräch mehr 
zustande kommen. Es war wohl 
schon alles gesagt worden, was 
man zu sagen hatte. .Da erzählte 
Hermines Tochter von ihren Er­
lebnissen am Badestrand.

„Ich hätte auch nochmals in 
der lieben Wolga baden sollen", 
sagte Maria gerade so für sich 
hin. „Morgen kommt schon David 
mich abholen."

„Baden? Wenn sonst nichts 
weiter, dann komm, gehen wir, 
Maria!“ sagte Hermine. „Ich bade 
gerne am Abend." Und sie gin­
gen.

Später konnte sich Hermine 
nicht entsinnen, worüber sie sich 
unterwegs unterhalten haben. Be­
sonders auf dem Rückweg nach 
dem Baden hatte Maria viel ge­
sprochen. Es war schon dunkel, 
und da ergriff sie Hermines 
Hand, und die Kusinen eilten 
wie Halbwüchsige durch die stil­
le finstere Gasse.

Das Licht war gelöscht und al­
le waren schon zu Bett 
gegangen. Heinrich Stark 
ließ nochmals das Tagesge­
schehen vor seinem Inneren Auge 
vorüberziehen. Seine Gedanken 
wurden von Marias Stöhnen un­
terbrochen. Er horchte besser hin. 
Ja, sie stöhnte wirklich. Im Nu 
war er auf und stolperte ohne 
Stock, der wie gewöhnlich fehl­
te, zu Marias Lagerstätte hin. 
Sie wand sich in Schmerzen. Er

dem
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schaltete das Licht an und dach­
te bestürzt an Jene Nacht zurück, 
als ihn der Schlag gerührt hat­
te.

„Hermine, schnell, Hermlnje 
komm, deiner Schwester ist es 
schlecht," rief er und machte 
sich an der Kranken zu schaffen, 
die sich in Schmerzen hin und 
her warf und nach Luft rang. 
Hermine war sogleich da

„Geh, ruf das Linje, mel Kind, 
damit du nlch allein ' ’ ’ 
Kranken bist. Ich ■
Doktor Lehmann. 1
da nlch weit.“

Als der Arzt kam, 
Kranke die Besinnung 
Der Arzt prüfte, ohne 
zu sagen, Marias Puls, 
mit dem Handtuch, 
Hermines Hand genommen hat­
te, den Schweiß aus dem Gesicht 
der Besinnungslosen, zog einen 
Stuhl näher und ließ sich schwer 
fällig darauf nieder. Dann sah 
er sich um und sagte: „Mädels, 
brüht mir doch einen starken Tee 
auf.“

Er war noch einige Zeit mit 
der Kranken beschäftigt, blickte 
dann Heinrich an, der neben ihm 
stand. „Zu Gast ist die Frau bei 
euch?" fragte er und fügte hin­
zu „Aus Boaro?“

„Sie ist zum Bruder nach Boa­
ro von weit her gekommen und 
wollte auch mich noch einmal 
sehen. Sie ist meine Nichte."

„Von weit her gekommen. Dort 
gab es doch auch Arzte, wie 
konnte sie sich auf den Weg ma­
chen?"

„Sie sind doch 1929 von hier* 
verschickt worden", stieß Hein­
rich hervor und wand sich ab.

„Ach so!" Der Arzt stellte wei­
ter keine Fragen mehr, hielt der 
Kranken etwas zum Riechen hin. 
wischte ihr nochmals den Schweiß 
aus dem Gesicht.

Hermine brachte den Tee. Dok­
tor Lehmann erhob sich vom 
Stuhl, trat an den Tisch, blies 
auf die dampfende Flüssigkeit, 
trank einige Schlückchen, stellte 
dann die Tasse auf. den Tisch 
und zog seine Taschenuhr her­
vor. „Schon weit nach Mitter­
nacht", sagte er und nahm wie­
der die Teetasse.

Hermine hatte sich über die 
Kranke gebeugt. „Maria ist ru­
higer geworden", sagte sie.

„Ja. sie stirbt". sagte der 
Arzt.

„Stirbt? Ist denn nicht mehr zu 
helfen?" erklang Heinrichs er­
regte Stimme.

„Ist nichts mehr zu machen. 
Sie kam sehr krank zu euch und 
der plötzliche Herzschlag hat sie 

• von allen Qualen erlöst' , sagte 
der Arzt und schlurfte seinen 
Tee. Das Gebäck, das Hermine in 
einem Teller gebracht hatte.’ 
rührte er nicht an. „Gebt mir 
Papier und Bleistift. Ich will ei­
nen Zettel schreiben. Den braucht 
man im Dorfsowjet."

Als der Arzt gegangen war. 
zündeten die Frauen Kerzen an 
und stellten sie am Kopfende auf. 
Diese flackerten leicht und die 
Schatten huschten gespensterlsch 
um und über das Haupt der To­
ten. Der alte Mann starrte un­
verwandten Blickes das Gesicht 
der Nichte an. Wie sie seiner 
Schwester, Ihrer Mutter, ähnlich 
war. Die vielen Runzeln in ihrem 
Gesicht, die ihn beim Wiedersehn 
erschreckt hatten, waren Jetzt in 
dem pergamentweißen Antlitz 
nicht mehr zu sehen, die Nase 
war spitzer geworden. Augen und 
Mund waren fest geschlossen —. 
so lag sie nun da.

„Papa, du stehst wohl immer 
noch vor Maria?" fragte die 
Tochter, das Zimmer betretend. 
„Der Morgen graut bereits und 
ich hab Gott sei Dank schon te­
lefoniert. Marias Bruder kommt 
gleich am Morgen sie abholen. 
Ruh doch ein wenig. Papa. Wir 
fahren doch mit. Ich hab mich 
auch schon von der Arbeit los­
gefragt."

Heinrich schreckte auf, sah zu­
erst die Tochter lange an und 
sagte dann leise, wie alte Men­
schen manchmal mit sich selbst 
reden: „Sieh mal, unser Marle- 
chjen. Kaum halb so alt wie ich 
und ist schon gegangen. Ob sie 
nicht gerade darum zu Gast ge­
kommen ist, um hier an ihrem 
Geburtsort zu sterben, um zu 
Hause in Boaro neben Vater und 
Mutter beerdigt zu werden."

bei der 
eil un ruf n 

wohnt jaEr

hatte die 
verloren, 
ein Wort 

wischte 
das er aus
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Freundschaft

Ein
Der Schicksalsweg eines Men­

schen Ist nicht vorauszusagen. 
Als Wolodla Fast In die Schule 
ging, dachte er nicht einmal 
daran, sein Leben mit dem Fern­
sehen zu verbinden. Ein Poly­
technikum — das schonl Von 
der 6. Klasse an träumte er nun 
von Radiotechnik und sah für sich 
keinen anderen Weg, als die Ab­
teilung für Radio- und Fern­
wirktechnik des örtlichen Tech­
nikums zu beziehen.

Aber. Wolodja hatte den 
Wettbewerb am Polytechnikum 
nicht bestanden und beschloß, 
um Jeden Preis den Wohnort zu 
wechseln. Er riß nach Zellno­
grad aus, wo Vaters Bruder 
wohnte, und beschloß, hier zu 
bleiben. Well er. die Oberschule 
absolvieren mußte, begann er. 
eine Abendschule zu besuchen, 
konnte aber nirgends eine Be­
schäftigung finden. Da kam ihm 
ein Bekannter seines Onkels zu 
Hilfe, der in der Gebietsfern­
sehzentrale arbeitete. Da Wolo- 
djas Onkel für ihn die Ver­
antwortung übernommen hatte, 
wurde er Im örtlichen Fernseh­
studio als Bühnentechniker an­
gestellt.

Es gefiel Wolodja hier unsag­
bar, denn es war alles so interes­
sant und ungewöhnlich. Damals 
gab es Ja noch keine Übertra­
gungen aus Moskau oder Alma- 
Ata. die Ausstrahlung der Sen­
dungen wurde unmittelbar im 
Fernsehstudio Zelinograd vorbe­
reitet. Sein schöpferisches Kol­
lektiv war dank der Patenschaft 
der Fernsehstudios von Moskau 
und Leningrad sehr 
leistungsfähig. Alles bezau­
berte Wolodja in dieser Welt: 
die Aufführung der Fernsehspie­
le, die Fernsehsendungen, der 
ständige Umgang mit Interes­
santen Menschen. Well er ein 
ausdrucksvolles Außeres hatte, 
bat man Ihn oft. In den Auffüh­
rungen kleine episodische Rollen 
zu spielen.

Während der Arbeit im Studio 
begriff Wolodja: Den Beruf des 
Beleuchters auszuüben, der sei­
nen technischen Neigungen 
mehr entsprach. Ist viel Interes­
santer als den des Bühnentech­
nikers. Er begann, sich mit die­
sem Beruf allmählich vertraut zu 
machen. Schon nach acht Mona­
ten wurde er Beleuchter 4. Qua- 
Hflkatlonsgruppe. Das Gehalt 
von 68 Rubel schien Ihm damals 
sehr hoch zu sein.

Dieser Beruf scheint auf den 
ersten Blick nicht kompliziert, 
hat aber auch seine Besonder­
heiten. die Wolodja aufs genau­
este gemeistert hat, und zwar 
so. daß sich alte und erfahrene 
Beleuchter darüber wunderten.

Während der Arbeit hatte Wo­
lodja natürlich ständige, Kon­
takte mit den Kameraleuten, 
aber die Fernsehkamera kam 
ihm eher ein eigenartiges radio­
technisches Gerät als ein schöp­
ferisches Instrument vor. Jew­
geni Alexandrowltsch Steln- 
brecht änderte alles In seinem 
Leben. Er beobachtete schon 
längst den scharfsinnigen Jun­
gen, und gerade er war es, der 
Fast in seinen Aufführungen epi­
sodische Rollen übertrug und 
Wolodjas Schicksal entscheidend 
beeinflußte: Jewgeni Alexandro- 
witsch bestand darauf, daß Fast 
Kameramann wurde.

Zu einem Geschenk für die 1 
Million starke Bevölkerung Kasach­
stans wurde direkt am Vorabend 
des 1. Mai die erste Sendung des 
neuen Fernsehprogramms „Guten 
AbendT, das In deutscher Sprache 
ausgestrahlf wird. '

Wir haben uns an die Rufzei­
chen des deutschen Rundfunkpro­
gramms bereits gewöhnt, das nun­
mehr 30 Jahre täglich um Mittag- 
zeif ausgestrahlt wird. Und in der 
letzten Zeit freiten immer neue 
Mitteilungen über Fälle nichtordi­
närer Lösung der Belange der in 
der Republik lebenden Sowjetdeut­
schen ein.

Man kann Kindergärten in ver­
schiedenen Regionen Kasachstans 
nennen, wo Sondergruppen zum 
Erlernen der deutschen Muttespra- 
che gebildet sind. Um die deutsche 
Volkskunst zu popularisieren, wird 
geplant, im Gebiet Karaganda ei­
nen Film über das Folkloreensem­
ble des Kulturhauses des Sowchos 
„Uroshainy" zu drehen. Ein ebenso 
großes Ansehen genießt die Folk

—— Morgen —Tag des Rundfunks und Fernsehens —

blinder Zufall

Zuerst studierte Wolodja die 
Theorie, legte dann ausgezeich­
net die Prüfungen ab und wur­
de erst dann zum Assistenten 
des Kameramannes. Es Ist viel 
Wasser vom Berge geflossen, 
bevor er sich selbständig an die 
Kamera stellte. Sofort kam eine 
ernste Prüfung — der Fernseh­
film ,,GulJa Koroljowa“. Er 
wurde gerade Im Hof des Fern­
sehzentrums gedreht; hier hob 
man Schützengräben aus, baute 
Unterstände und Dekorationen. 
Man arbeitete Tag und Nacht; 
nicht umsonst wurde der Film 
zum Preisträger des Unionsfesti­
vals der Fernsehfilme. Und für 
Wolodja Fast fiel die letzte 
Szene der Filmaufnahme mit der 
Einberufung zum Armeedienst 
zusammen.

Die zwei Jahre In der Armee 
vergingen wie Im Fluge. 1968, 
nach der Entlassung, kam Fast 
schon am Tage seiner Ankunft 
In Zellnograd Ins Fernsehzen­
trum. Ünd sofort glng's an die 
Arbeit... Zuerst war er Bühnen­
techniker, denn für einen Ka­
meramann gab es keine Vakan­
zen. Bald aber ergab sich für 
Wladimir die Möglichkeit, die 
Sendung ,,10. Muse“ zu leiten. 
Diese Sendung erfreute sich bei 
den Einwohnern von Zellnograd 
großer Beliebtheit, man erwar­
tete sie immer mit Ungeduld.

Hierbei sei betont, daß die 
Femsehtechnlk In wenigen Jah­
ren gewaltige Fortschritte ge­
macht hat, es hat sich da Im 
Grunde genommen eine wissen­
schaftlich-technische Revolution 
vollzogen. Nun Ist das Fernse­
hen In den Hörsälen der Univer­
sitäten und In Klassenzimmern 
eine alltägliche Erscheinung. 
Es Ist zum Lehrer und Reiséfüh- 
rer geworden. Das Fernsehen 
hat sich dem Menschen so ge­
nähert wie noch nie zuvor.

Es findet Möglichkeiten, auf 
dem Bildschirm abstrakte und

„Guten Abend!“ auf dem Bildschirm
loregruppe „Vergißmeinnicht" aus 
dem Thälmann-Kolchos, Gebiet Paw­
lodar. Ihre Teilnehmer bevorzu­
gen fröhliche und scherzhafte Lie­
der, die bei Dorffesten und -hoch- 
zeiten gesungen wurden. Für die 
älfere Generation ist das eine 
Erinnerung an ihre Jugend, für die 
Jugend — eine Zuwendung zur Ge­
schichte des eigenen Volkes, die 
bei den jungen Sowjetdeufschen 
heute reges Interesse hervorruff. 
Das Repertoire des deutschen 
Volksensembles für Gesang und 
Tanz „Ährengold" aus dem Nach­
barkolchos „30 Jahre Kasachische 
SSR" enfhälf über 200 verschiedene 
Darbietungen. Die Laienkünstler ga­
ben schon Hunderte Konzerte in un­
serer Republik und unlängst zeig­
ten sie ihre Kunst auch den Ein­
wohnern von Magdeburg, Erfurt 
und Berlin. Besonders beliebt ist 

wissenschaftliche Begriffe zu ge­
stalten, wird selbst zum Gegen­
stand wissenschaftlicher For­
schungen und gleichzeitig zu un­
serem ständigen Hausgenossen.

In dieser Hinsicht, wie Wolo­
dja Fast es selbst meint, hatte 
er Glück: Er war unmittelbarer 
Zeuge der Fernsehrevolution.

„Die Möglichkeiten der Jetzi­
gen Fernsehkamera“, sagt Wo­
lodja, „sind mit denen von ge­
stern nicht zu vergleichen. Das 
Ist Himmel und Erde.“

Fast Ist Inhaber aller Katego­
rien des Kameramannes, die 
es überhaupt gibt. Wie er nach 
Alma-Ata kam? Ganz einfach. 
In Zelinograd wurden die ört­
lichen Sendungen auf Kosten 
der Übertragungen aus Moskau 
und Alma-Ata stark reduziert. 
Schließlich gab es fast keine 
eigenen Aufführungen und Inter­
essanten Arbeiten mehr, nur 
Nachrichten. Das gefiel Fast 
nicht. Da bot sich Ihm eine Ge­
legenheit In Norilsk, wo es einen 
eigenen Fernsehkanal und hoch­
qualifizierte Fachkräfte gab, bei 
denen man vieles lernen konnte. 
Die Arbeit war Interessant. Fünf 
Jahre verbrachte er in Norilsk, 
und 1984 berief man ihn als 
führenden Kameramann ins 
Fernsehzentrum nach Alma-Ata.

Seine ersten Arbeiten machte 
Fast hier zusammen mit dem Re­
gisseur Wladimir Nasarow. Es 
•begann ein schöpferisches Zu­
sammenwirken. Am bekanntesten 
ist Ihre Fernsehaufführung 
,,Blutbenetzter Sieg“.

„Am meisten“, sagt der Re­
gisseur Nasarow, ,.gefällt mir 
seine Arbeitsmanier, sein Stil, 
seine Pedanterie, seine schöpfe­
rische Rastlosigkeit.“

,,Maitre" — dieses Wort ist 
mit Fast eng verwachsen. An­
ders nennt man Ihn Im Studio 
'nicht. Nur die Kollegen aus der 

• Brigade der .Kameraleute nennen 
Ihn noch achtungsvoll „Meister“. 
Auf seine Fernsehbrigade Ist

die Gesangs- und Tanzaufführung 
„Deutsche Hochzeit in Kasachstan".

Zu einem weiteren wichtigen 
Beweis der Aufmerksamkeit für die 
nationalen Belange der Sowjetdeut­
schen wurde die Eröffnung einer 
Sonderabteilung für die Ausbildung 
von Journalisten für deutschspra­
chige Ausgaben an der Fakultät 
für Journalistik der Kasachischen 
Staatlichen Kirow-Universität. Der 
jüngste Schrift ist nun die Grün­
dung einer Redaktion für deutsche * 
Sendungen beim Kasachischen 
Fernsehstudio.

Das Abendprogramm „Guten 
AbendT wird jede Woche erschei­
nen: Während die erste Sendung, 
das Interesse der Zuschauer anre­
gend, als ein Farbenshow verlief, 
so werden die nächsten Sendungen 
schon sachlicher sein. Alexander 
Frank, der Leiter der neuen Fern­

Wolodja stolz, es Ist Ihm gelun- 
f;en, die Kollegen so auszuwäh- 
en, daß sie einander gut verste­

hen. Und das sind die wichtig­
sten Merkmale eines schöpferi­
schen Kollektivs.

„Schlecht kann Ich die Arbeit 
nicht machen“, sagt Fast. „Ich 
dulde kein formales Vorgehen 
und versuche alles zu machen, 
damit der Gesprächspartner oder 
der Schauspieler Im Bild lebt. 
Einige zusätzliche Nuancen In 
der Dekoration, einige zusätz­
liche Farben — und die Fllm- 
szene gibt sich schon ganz an­
ders. Die Kollegen sind manch­
mal eifersüchtig: ,Du spiegelst 
da aber große Kunst vor'. Aber 
Ich spiegele nichts vor, Ich will 
einfach meine Arbeit gewissen­
haft und gut machen.“

So Ist Fast. Wozu, fragt es 
sich, meisterte er beispielsweise 
eine tragbare Fernsehkamera? 
Wozu diese Anstrengungen, 
wenn man schon führender Ka­
meramann Ist? Fast lernte aber 
in der arbeitsfreien Zelt die neue 
Kamera handhaben.

Jetzt Ist Fast einer der besten 
Kameraleute, die mit einer trag­
baren Fernsehkamera filmen. 
Seine Sujets werden oft Im 
Unionsfernsehen verwendet, be­
sonders In den Programmen 
„Zelt" („Wremja“) und „Blick­
punkt" („Wsgljad“). Besonders 
gut gelangen ihm musikalische 
Videoklipps, was schon von 
hohem beruflichem Können 
zeugt.

Die Dreharbeit am Spielfilm 
„Mein Bruder Mowgll“ wurde 
mit mehreren Preisen ausge­
zeichnet, darunter auch auf dem 
Republikfestival „Shlger" und 
auf dem Unlonsfestlval der Fern­
sehfilme In Moskau — Obwohl 
er an diesem Film ganz zufällig 
zu arbeiten begonnen hatte. 
Schon wieder das Schicksal! Der 
Film war am Zerfall, das Dreh­
buch noch roh gewesen, niemand

sehredaktion, sagt, die Redaktion 
habe einen soliden Themenvorrat. 
Unter anderem wird zum Tag der 
Presse ein Programm gezeigt, in 
dem die Teilnehmer der unlängst 
in Moskau abgehaltenen Gründungs­
konferenz der sowjetdeutschen 
Gesellschaft „Wiedergeburt" zu 
den Fernsehteilnehmern sprechen 
werden. An der Sendung wirken 
der Lektor der Gesellschaft „Sna- 
nije" Heinz Pfeffer, der Verdiente 
Trainer der UdSSR Eduard Eurich 
und der Mitarbeiter der „Freund­
schaft" Igor Trutanow mit. Interes­
sant sind die Sujets der nächsten 
Sendung gestaltet, wo der Kom­
mentar der Korrespondenten der 
Zeitung „Tribüne" und des deut­
schen Radios über die ethnischen 
Ursprünge der Sowjetdeufschen 
den Schwerpunkt bildet. Hier noch 
eine beachtenswerte Bildaufzeich­

hatte Ihn drehen wollen, der Im 
letzten Moment elngeladene Ka­
meramann hatte sich von der Ar­
beit losgesagt. In dieser Situation 
hatte man sich an Fast gewandt.

Das Risiko war groß gewesen, 
aber well es seine einzige Chan­
ce war, hatte Wolodja elngewll- 
llgt. Es war gewaltig schwer, 
um so mehr als es sich um ein 
bisher wenig bekanntes Genre 
handelte — die Rockoper. Ei­
nen Monat lang In den Steppen, 
über hundert Mann In den Mas­
senszenen, gearbeitet wurde von 
früh bis spät. Und als der Film 
gedreht und montiert war, wun­
derten sich alle, denn man sah 
ein, daß er gelungen war. Und 
das war vor allem durch die 
Anstrengungen des Kamera­
mannes und des Ballettmeisters 
Shanat Baldaralln gelungen, 
dessen Arbeit dann auch mit 
mehreren Preisen ausgezeichnet 
wurde. Regisseur des Films war 
Oskar Baplschew, die Musik 
komponierte Almas Serklbajew.

Wir sehen also, daß der 
schöpferische Prozeß äußerst 
kompliziert Ist. Die Verflechtung 
des Rationalen und Intuitiven 
bleibt immer noch nicht endgültig 
aufgedeckt. Obwohl gerade Ihre 
Einheit Jedesmal das Merkwür­
dige. Unerwartete schafft — das 
Wunder der Kunst. Diese Ein­
heit läßt sich nicht In Prozenten 
berechnen. Da hilft weder Ma­
thematik noch sogar Rechen­
technik, da wirken andere, bis­
her nicht ergründete Gesetze.

Nehmen wir die Filmaufnah­
men. Ihre Gesetze sind verhält­
nismäßig einfach. Aber die Er­
kenntnis der Welt Ist nicht ein­
dimensional. Sie Ist unendlich. 
Nur ein überzeugter Dilettant 
glaubt daran, daß die Struktur 
der einfachsten Zelle einfach Ist. 
Die Aufnahme eines Kunstwer­
kes Ist eine Verflechtung von 
Beobachtung, Gegenüberstellung, 
Überlegung, von Auffassung 
der Wirklichkeit — des Ratio­
nalen und Emotionalen. Die Ka­
mera Ist dabei das Auge des 
Menschen und seine Vernunft. 
Und heute, da die Fernsehtech­
nik mobiler und portativer wur­
de, ist sie auch Intimer. Das sind 
keine Elektronenblöcke, kein 
Stück Metall und gleichgültiger 
Glanz des Objektivs schlechthin, 
sondern Anteilnahme, Empfäng­
lichkeit für alles, was den Ver­
stand und die Fantasie anregt. 
Das alles sehende Auge der Fllm- 
oder Fernsehkamera dringt 
überall ein und versetzt uns an 
unzugängliche Orte. Dabei ist 
es sehr wichtig, daß die Beob­
achtungsgabe des Kameraman­
nes so scharf wie möglich Ist. 
Und Ich, wie viele andere, bin 
der Ansicht, daß Wolodja Fast 
diesen Forderungen entspricht.

Zur Zelt Ist Fast an der Auf­
nahme des neuen Films mit dem 
provisorischen Titel „Sonnen­
glut“ beteiligt. Dieser Film ist 
eine gemeinsame Arbeit der so­
wjetischen und tschechoslowaki­
schen Filmschaffenden. Es gibt 
Im Film viele Lieder, Szenen 
aus dem Auto- und Motorsport, 
schöne Landschaften und na­
türlich viele spannende Aben­
teuer, die die Helden dieses 
Films während der Reise durch 
das Land, erleben. Die Hauptrol­
le spielt die bekannte tschecho­
slowakische Sängerin Helene 
Vondrackova.

Wollen -wir Wolodja Fast und 
dem ganzen schöpferischen Kol­
lektiv viel Erfolg wünschen, 
denn die Dreharbeiten beginnen 
erst Im Juli-August. Hals- und 
Beinbruch!

Alexander ENGELS, 
Korrespondent 

der „Freundschaft"
Foto: Verfasser

nung, nämlich das Aufzeichen des 
akuten Problems der Erhaltung und 
Entwicklung der Muttersprache eine 
Million Menschen zählender deut­
scher Bevölkerung Kasachstans; der 
Hauptakzent gilt hier dem tieferen 
Erlernen der deutschen Hochspra­
che.

Aufzeichnung einer fälligen Aus­
gabe des Programms „Guten 
AbendT. Von links nach rechts: 
Die Teilnehmer der Gründungskon­
ferenz der Gesellschaft „Wieder­
geburt" I. Trutanow, E. Eurich, 
H. Pfeffer und der Moderator A. 
Frank.

Bei der Auswahl von Materialen 
Im Senderraum des Fernsehzentrums 
(von rechts nach links) der Regisi 
seur des Programms „Guten 
AbendT Tamara Tolkmit, der Re­
daktionsleiter Alexander Frank und 
der Videoingenieur Leonid Schu- 
lejew.

Fotos: KasTAG

Montag
8. Mai

Moskau. 8.30 Nachrichten. 8.45 
Fußballrundschau. 9.15 Zeichen­
trickfilm. 9.30 Unser Garten. 10.00 
Freundinnen aus der Kriegszeit 
Konzert. 10.20 Institut des Men­
schen. 11.20 Kriegskinder. Doku­
mentarfilm. 12.10 In den sozialisti­
schen Ländern. 12.45 „Das Jahr 
1945". Verskomposition. 13.50 Aus 
der Tierwelt. 14.50 Volksmelodien. 
15.00 Filmvorschau. 16.00 Alexej 
Ekimjan. Leben und Schaffen. 17.10 
Internationales Programm. 18.10 
Stille. Spielfilm. 1, und 2. Folge. 
21.30 Zeit, 22.05 „Wenn die Solda­
ten singen". Festival der Soldaten­
lieder. 00.20—00.30 Nachrichten.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.50 Aus der 
Geschichte des sowjetischen Lie­
des. 9.35 Zeichentrickfilm. 9.50 
Europameisterschaft im Stilringen. 
10.35 „Eduard Assadow. Ich kämp­
fe, glaube, liebe". Dokumentarfilm. 
11.25 Fortschritt, Information, Wer­
bung. 12.10 Aus dem Himmel ge­
stiegen Spielfilm.. 13.30 „Marschall 
Blücher". Dokumentarfilm. 14.40

Dienstag
9. Mai

Moskau. 8.30 Nachrichten. 8.45 
„Stimmen aus dem Krieg", „Poem 
von Stalingrad". Dokumentarfilme. 
9.50 Zeichentrickfilme. 10.10 Kon­
zert. 11.15 Heute — Tag des Sieges, 
Ansprache des Stellvertretenden 
Verteidigungsministers der UdSSR 
Armeegeneral W. M. Schabanow. 
11.30 G. Baklanow „Das Abend- 
licht". 12.35 Gib's weiter. Spiel­
film. 14.00 Die Sieger. 15.30 M. 
Garajewa. „Ein merkwürdiger 
Abend im engen Familienkreis". 
Bühnenaulführung. 17.10 Tage des 
russischen Krankenhauses. Doku­
mentarfilm. 17.30 Zeichentrickfilme. 
17.50 „Ich sang, soviel wie nie..." 
Konzertfilm. 18.35 Die Soldaten. 
Fernsehfilm. 19.25 D. Schostako- 
witsch. Kammersinfonie „Zum An­
denken der Opfer des Faschismus 
und des Krieges". 19.50 Gedenkpau­
se. 20.10 Konzert. 20.20 Sein Ba­
taillon. Spielfilm. 1. Folge. 21.30 Zeit. 
22.50 Sein Bataillon. Spielfilm. 2. 
Folge. 23.15 Es singt K. Schulshen- 
ko. 00.20—00.30 Nachrichten.

Zweites Sendeprogramm. 8.30 
Morgengymnastik. 8.45 Filmkonzert. 
9.35 Anthologie der Kurzprosa. 
J. I. Nossow. „Der rote Wein des 
Sieges". 10.35 „Nikolai Bujanow. 
Italienisches Capriccio", „Nikolai 
Bykow". „Kriegskameramann". 
Dokumentarfilme. 11.25 Mit seibzehn 
Jahren. Spielfilm. 12.30 Die Heer­
führer. Dokumentarfilm. 13.30 Konzert 
des Alexandrow-Ensembles. 14.25 
Ein Wiedersehen am Winterende. 
Spielfilm. 15.45 Zeichentrickfilm.

Mittwoch
10. Mai

Moskau. 8.30 Nachrichten. 8.45 
Zeichentrickfilme. 9.35 Stille. Spiel­
film. 1. Folge. 11.10 Nachrichten. 
11.20 Es war... 11.40 Fi|mvor$chau. 
12.40—14.40 Aus der Tierwelt. 
16.00 Nachrichten. 16.15 Im Licht 
der Umgestaltung. 16.25 Sieben 
Jahre in Wjatka. 16.50 Vati, Mutti 
und ich. 17.20 Sendung für Kinder 
(mit Unterricht in Englisch). 18.20 
Konzert des Staatlichen Schostako- 
witsch-Quarfetls 18.30 Zum natio­
nalen Fest der Tschechoslowakei — 
Tag der Befreiung. -19.30 Zeichen­
trickfilm. 20.00 „Mensch und Ge­
setz". 21.30 Zeit. 22.05 Im Licht der 
Umgestaltung. 22.20 Ausscheide­
spiel der Fußball-WM: Türkei— 
UdSSR. 24.00 Heute in der Welt. 
00.15—00.50 Estradeprogamm.

Zweites Sendeprogramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.10 Hinter den 
Spiegel. Populärwissenschaftlicher 
Film. 9.35 (10.35) Unsere Umwelt. 
2. Klasse. Immer scheine die Son­
ne. 9.55 Das Abc für Bärenrobben. 
Populärwissenschaftlicher Film. 
10.05 Deutsch für Sie. 1. Lehrjahr. 
10.55 Elegie im ÖKO-Stil. Popu-

Donnerstag
11. Mai

Moskau. 7.00 120 Minuten. 9.05 
Zeichentrickfilme. 9.35 Stille. 
Spielfilm. 2. Folge. 11.20 Nachrich­
ten. 11.30 Sendung für Kinder (mit 
Unterricht in Englisch). 12.30— 
13.30 Klub der Reisenden. 16.00 
Nachrichten. 16.15 Ländliche Hori­
zonte. Dokumentarfilm. 16.45 Es 
lebt ein Lied. 17.15 „Lenin lesend". 
W. I. Lenin über die Schwierigkei­
ten beim Aufbau des Sozialismus. 
18.00 Nicht nur für Sechzehnjähri­
ge... 18.45 Die Rolle der Staatsor­
gane bei der Lösung von Regioqal- 
problemen. 19.15 Heute in der 
Welt. 19.30 Die tote Zone. Doku­
mentarfilm. 19.50 Zeichentrickfilme 
für Erwachsene. 20.10 Literaturka­
nal. 21.30 Zeit. 22.05 Literaturka­
nal. 23.35—01.10 Heute in der 
Welt.

Zweites Sendeprotjramm. 9.00 
Morgengymnastik. 9.10 Der Ab­
druck. Populärwissenschaftlicher 
Film. 9.35 (10.35) Naturkunde. 3. 
Klasse. 10.05 Spanisch für Sie. 1. 
Lehrjahr. 11.05 Unser Garten. 11.35 
(12.35) A. T. Twardowski. „Wassili 

Unter dem Zeichen des Roten 
Kreuzes. Spielfilm. 1. und 2. Folge. 
17.40 Musikprogramm. 18.35 Retro 
19.35 W. Gubarenko. „Alpine Bal­
lade". 20.30 Gute Nacht, Kinderl 
20.45 Nicht nur für Sechzehnjähri­
ge... 21.30 Zeit. 22.05 Es war im 
Mai Spielfilm. 23.55 Friedensfahrt. 
00.25—00.40 Nachrichten.

Alma-Ata. In Kasachisch und 
Russisch. 10.00 Ober den Pionierpa­
last von Pawlodar. 10.20 Die Wahl. 
Kinderklub „Okean" in Rudny. 
10.55 Dokumentarfilme zum Tag des 
Sieges. 11.40 Schlußkonzert der 
Teilnehmer des ersten Republik­
wettbewerbs der Volkskünstler. * 
12.55 Zeichentrickfilme. 13.15 Am 
fernen Vorgebirge. Dokumentar­
film. 13.45 Lieder aus der Kriegs­
zeit. Es singt Ludmila Gurtschenko. 
14.20 Auf den Soldatenwegen. 
15.50 Koksche sasy. 17.15 Betpebet.
18.00 „Baurshan Momyschuly" 
18.30 Es singt Galina Newara. 19.00 
Informätionsprogramm „Kasach­
stan". 19.20 Shasuschy Tolganysy. 
19.35 Abendmelodien 20.00 In­
formationsprogramm „Kasach­
stan". 20 20 Zeichentrickfilme. 
20.30 Naurys 89 21.30 Moskau.
Zeit. 22.05 Alma-Ata. Befehl, lebend 
festnehmen. Spielfilm. 23.30 Wet­
terbericht, Sendeprogramm 

15.55 Eishockey-Liga-Cup. Halbfina­
le. 18.30 Zeichentrickfilme. 18.55 
Ober diejenigen, die gedenken... 
Dokumentarfilm. 19.25 D. Schosta- 
kowitsch. Kammersinfonie „Zum 
Andenken an die Opfer des Fa­
schismus und des Krieges". 19.50 
Gedankpause. 20.10 Konzert. 20.30 
Gute Nacht, Kinderl 20.45 Konzert­
film nach den Fabeln von Krylow. 
21.20 Konzert des Ensembles „Su- 
sorje". 21.30 Zeit. 22.05 Sendung 
des Fernsehstudios Leningrad. 23.15 
Friedensfahrt. 23.45 Nachrichten. 
23.55 Gorodkisport.

Alma-Ata. In Kasachisch und 
Russisch. 9.20 Tag des Sieges. Be­
gegnung des Veferanenchors mit 
Schülern von Alma-Ata. 9.55 Sen­
dung über M. Turmagambetow, 
Teilnehmer der Siegesparade. 10.10 
Wir sind Kinder des Oktober. 
10.45 Begegnung von Generationen 
im Klub „Sieger" (Dsheskasg j 
11.20 Jerlik-pen eldik enschii. / 
12.10 Lieder und Tänze der Völker 
der Welt. 12.40 Heute — Tag des 
Sieges. 13.00 Dreisprung des 
„Panther". Spielfilm. 14.25 Sie be­
hüten die Heimat. 15.10 Konzert. 
16.00 Heute — Tag des Sieges. 
16.20 Sendung über den Helden 
der Sowjetunion T Kauymbajew. 
16.35 „Newada: Transformation des 
Feuers". 17.45 Heute — Tag des 
Sieges. 18.05 Am Festtag. Spiel- । 
film. 19.30 Konzert der Kammer- 
musik. 19.50 Moskau. Gedenkpause. 
20.10 Alma-Ata. Kriegsteilnehmer- 
Komponisten. 21.25 Fernsehfilm. 
21.50 Moskau. Zeit. 22.50 Alma-Ata. 
Heute — Tag des Sieges. 23.20 
Jugendsinfonieorchester „Interor­
chester 89“. 24.00 Wetterbericht, 
Sendeprogramm.

lärwissenschaftlicher Film. 11.05 
Vati, Mutti und ich. 11.35 (12.35) 
Cervantes. „Don Quichotte". V 
Klasse. 12.05—13.00 Deutsch _>fr 
Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 Rhytmische 
Gymnastik. 13.35 Eine erneuerte 
alte Stadt. Dokumentarfilm über die 
Stadt Kalinin. 14.05 Nachrichten. 
17.30'Nachrichten. 17.40 Eine Re­
gion im Norden. Spielfilm. 7. Folge. 
18.30 Konzert ohne Publikum. 19.00 
Rhythmische Gymnastik. 19.30 Sen­
dung des Fernsehstudios Dnepro- 
petrowsk. 20.30 Gute Nacht, Kin­
derl 20.45 Konzert des Staatlichen 
Gesangs- und Tanzensembles der 
Mordwinischen SSR „Umarina". 
21.30 Zeit. 22.05 Im Licht der Um­
gestaltung. 22.15 Eine Region im 
Norden. Spielfilm. 7. Folge

Alma-Ata. 16.00 In Russisch. Wir 
lernen Kasachisch. 16.25 Bei uns zu 
Gast A. Frauci (Gitarre). 17.20 Die 
goldene Mine. Spielfilm. 1. Folge 
18.25 Ober die Gründung gemein- 
sanier Betriebe. 18.55 Nachrichten. 
19.00 Rechtskundige haben das 
Wort. 20.00 Informationsprogramm 
„Kasachstan". 20.20 In Kasachisch. 
21.30 Moskau. Zeit. 22.05 Im Licht 
der Umgestaltung. 22.15 Alma-Ata. 
Kurdastar. Jugendprogramm. 23.15 
Gute Laune. Konzert. 23.40 Wetter 
bericht, Sendeprogramm

Tjorkin". 7. Klasse 12.05—13.00 
Spanisch für Sie. 2. Lehrjahr. 13.05 
Eiqp Region im Norden. Spielfilm.
7. Folge Abschließend—
Nachrichten. 17.30 Nachrichten,
17.40 Eine Region im Norden.
Spielfilm. 8. Folge. 18.30 Dort,
hoch in den Bergen. Dokumentar­
film über das Kaukasische Staatliche 
Schongebiet. 18.55 Konzert. 19.45 
BAM wird weitergebaut. Fernseh­
film. 20.30 Gute Nacht, Kinderl.^, 
20.45 Es singt und tanzt die Ju­
gend. 21.00 Ober die Veteranen 
de- 3. Armee und deren Befehls­
haber N. A. Gorbatow. 21.30 Zeit.
22.05 Eine Region im Norden. 
Spielfilm. 8. Folge. 22.55 Ein Vor­
fall mit Themis. Dokumentarfilm.
23.30 Friedensfahrt. 24.00—00.15 
Nachrichten.

Alma-Ata. 16.00 In Kasachisch.
20.20 In Russisch. Informationspro­
gramm „Kasachstan". 20.40 Ich 
will sagen. 21.30 Moskau. Zeit.
22.05 Alma-Ata. Werbung. 22.10 
Jugendprogramm. 00.10 Wetterbe­
richt, Sendeprogramm.
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